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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond startet, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen zusätzliche Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht Rhodan unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Er hat Erfolg, wenngleich unter großen Opfern. Im November des Jahres 2037 kehrt Perry Rhodan schließlich zurück in die Heimat. Eine Begegnung mit sich selbst erwartet ihn – und eine Erde, die er nicht mehr wiedererkennt ...


1.

16. November 2037

 

»Ich dachte, wir fliegen nach Hause. Nicht in den Krieg!« Reginald Bull trat an Perry Rhodans Seite.

Rhodan musterte seinen besten Freund. Reg trug einen Kampfanzug arkonidischer Fertigung. Vor zwei Jahren hätten sie auch nur die Idee eines solchen Anzugs als Ausgeburt einer überspannten Phantasie abgetan, inzwischen war arkonidische Hightech für sie längst Alltag geworden. Zuweilen schäbiger Alltag.

Der Anzug war abgenutzt und mit Brandspuren übersät. Eigentlich gehörte er längst ersetzt. Doch es gab keinen Ersatz – weder für die Anzüge noch irgendwelche anderen Teile ihrer Ausrüstung, geschweige für ihr Raumschiff selbst. Die RANIR'TAN hätte längst eine Werft anlaufen müssen. Doch das war unmöglich.

Sie waren auf der Flucht.

Einer Flucht, von der sie hofften, dass sie in wenigen Minuten zu Ende sein würde.

»Shaneka ist nur vorsichtig, Reg«, entgegnete Rhodan. Er nickte zu der Kommandantin hinüber, die in der Mitte der Schiffszentrale stand. »Ich kann's verstehen.«

»Sie sieht Gespenster, wenn du mich fragst. Die Orter haben seit Wochen nicht einmal den Schatten eines Imperiumsraumers angemessen.« Reg verzog das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse.

Shaneka ignorierte die beiden Männer. Dutzende Holos umschwärmten die Kommandantin. Virtuelle Steuerelemente, die Werte der Kraftwerke und Triebwerke, die Ergebnisse von Ortern und Tastern und unzähligen anderen Messinstrumenten folgten ihren entschlossenen Gesten, erschwerten die Sicht auf die Arkonidin, die keine war. Nicht mehr.

Shaneka stammte von Cimran, einer Welt mit erhöhter Schwerkraft, beschienen von einer Sonne, deren Spektrum stark von dem Arkons abwich. Das Ergebnis: eine kräftige Frau mit dunkler Haut und einen Kopf kleiner als Reg, die in weiten Teilen Afrikas als Einheimische durchgegangen wäre. In arkonidischen Augen war Shaneka jedoch plump und vulgär. Ihren Aufstieg zur Kommandantin eines Kriegsschiffs verdankte sie ausschließlich ihrer Zähigkeit.

Damit passte sie gut zu den beiden ehemaligen Astronauten, die vor eineinhalb Jahren auf dem Mond den Arkoniden begegnet waren. Und die jetzt ihre Rückkehr in die Heimat herbeisehnten.

Ein Flug von über 30.000 Lichtjahren lag hinter dem Schweren Kreuzer, einer zweihundert Meter durchmessenden Kugel aus Stahl. Er hatte sie aus dem Arkonsystem, dem Zentrum des Großen Imperiums, zurück in die Milchstraße gebracht, bis zu diesem Punkt, der gut vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt war.

Vor ihnen lag immer noch eine Distanz, die zu gewaltig war, als dass der menschliche Verstand sie auch nur ansatzweise hätte ermessen können, doch die RANIR'TAN würde sie in einer Zeitspanne kürzer als ein Herzschlag hinter sich bringen. Wenn das Transitionstriebwerk des angeschlagenen Schiffs wie vorgesehen seinen Dienst verrichtete ...

Das mächtige Arkon, das die Erde jederzeit wie ein Insekt zertreten konnte, war dann nur noch eine ferne Erinnerung. Rhodan und seine Kameraden hatten die Koordinaten der Erde gelöscht. Dem Imperium war es künftig unmöglich, die Erde in der Unendlichkeit des Alls erneut zu finden.

Die Menschheit war sicher.

Das schwere Hauptschott der Zentrale glitt langsam zur Seite.

Herein stampfte, was Reg des Öfteren »den vollgefressenen Grizzly« nannte. Und aus dem Augenwinkel konnte man ihn tatsächlich für einen Bären halten. Doch Tai'Targ war ein Roboter – und zudem einer, der auf sechs Beinen ging.

Wortlos verharrte die Maschine hinter den beiden Freunden.

»Gib es zu, Perry, du hast Schiss!« Reg flüsterte es.

»Natürlich. Du nicht?«

»Kennst mich alten Schisshasen ja.« Der Freund zwinkerte ihm zu. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir damals auf dem Mond auf dem Absatz kehrtgemacht, sobald wir den Arkonidenkahn zu Gesicht bekamen, und wären gerannt, was die Beine hergeben.« Er fasste unwillkürlich mit der Hand an das Halsstück des Kampfanzugs. »Und wären zwei Stunden später erstickt. Schiss ist kein guter Ratgeber, ich weiß. Aber ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Für dich ist es sogar fast ein ganzes Jahr, dass du aufgebrochen bist. Ich frage mich, was uns auf der Erde erwartet.«

»Das fragen wir uns alle.« Rhodan wusste genau, worauf Reg hinauswollte, aber er ließ es sich nicht anmerken. Sie spielten ihr altes Spiel. Wie immer, wenn die Ungewissheit die beiden Freunde zu erdrücken drohte. Reg übernahm die Rolle des Impulsiven, der das Herz auf der Zunge trug. Und er, Rhodan, den Abgeklärten, der in Gedanken schon drei Schritte weiter war.

»Immerhin kommen wir nicht allein«, fügte Rhodan hinzu. »Wir bringen Freunde mit.«

»Freunde, die uns näher sind als manche Menschen.« Bull nickte beifällig. Er meinte die Naats, die schwarzhäutigen Riesen, die in ihrem Raumschiff die eigentliche Besatzung bildeten.

In der Zentrale gingen vierzehn Naats ihrem Dienst nach; sie hatten die Dreiecke ihrer Augen fest auf die Steuerholos gerichtet. Ihre Pupillen schimmerten rot, erinnerten Rhodan an die Schlusslichter von irdischen Zügen. Wer als Mensch einen Naat zum ersten Mal sah, hatte unweigerlich Angst vor ihrer schieren Größe. Und doch waren die Naats an Bord treue Freunde. Insbesondere der eigenwillige Hacker Jeethar, der seine Verbundenheit zur Menschheit damit ausdrückte, dass er ein überdimensioniertes Hawaiihemd über den Kampfanzug gestülpt hatte.

»Wobei ...« Reg zog das Wort so lang, dass Rhodan ahnte, was als Nächstes kommen würde. »Du musst dich noch viel mehr fragen als der Rest von uns, was ihn erwartet.«

»Klar.«

»Und?«, drängte Reg.

»Wir werden sehen.« Seine Worte klangen abgeklärt, aber sie waren hohl. Auf der Erde wartete eine unmögliche Begegnung auf Perry Rhodan. Er würde einen Mann treffen, der er selbst war. Es sein musste. Einen Perry Rhodan, der ein alter Mann war und der eigentlich nicht existieren konnte.

Und es doch tat.

»Hast du dir schon einen flotten Spruch zur Begrüßung zurechtgelegt?« Reg durchschaute ihn natürlich.

»Wozu? Er liegt im Koma, hast du gesagt.«

»Wahrscheinlich. Aber du kennst ja Eric. Unser guter Dr. Manoli gibt niemals auf! Er ...«

»Sprungpositionen einnehmen!«, schnitt ihm Shaneka das Wort ab. Ihre Durchsage ertönte überall im Schiff gleichzeitig. »Transition in sechzig Sekunden!«

Rhodan und Reg nickten einander zu. Die Kapuze, die auf Rhodans Nacken und Schultern lag, entfaltete sich zu einem durchsichtigen Helm, der seinen Kopf einschloss. Rhodan gab Reg einen Schlag auf die Schulter und ließ sich in die Konturliege sinken. Gurte fuhren aus, schnallten ihn fest, während die Liege nach hinten kippte.

Rhodan blickte jetzt auf. Ein Holo nahm die gesamte Fläche der Decke ein. Es zeigte die nächste Umgebung der RANIR'TAN. In der Schwärze funkelten unzählige stecknadelkopfgroße Lichtpunkte.

»Sprung in dreißig Sekunden!«

Er musste an seinen Onkel Karl denken. Einmal hatte er ihn als Kind in das Planetarium von Glastonbury mitgenommen, nicht weit von Manchester, Connecticut, wo er aufgewachsen war. Karl hatte von jedem der unscheinbaren Lichtpunkte über ihnen eine Geschichte zu erzählen gehabt. Er hatte sie dem Zehnjährigen zugeflüstert, bis ein Ordner gedroht hatte, sie hinauszuwerfen, wenn sie nicht endlich damit aufhörten, die Vorstellung zu stören. Damals hatte Rhodan geglaubt, sein Onkel hätte die Geschichten erfunden. Doch inzwischen war ihm klar, dass er sich geirrt haben musste.

Jeder der Punkte an der Decke der Zentrale stand für eine Sonne. Und einer dieser Punkte, nicht zu unterscheiden von den übrigen und doch einzigartig, war die irdische Sonne. Ihre Heimat. Die Liege begann unter Rhodan zu vibrieren, als die Generatoren der RANIR'TAN auf Volllast fuhren und ihre Energien die Strukturfeldkonverter des Transitionsantriebs fluteten. Es war ein gutes Zeichen. Das Triebwerk schien einwandfrei zu arbeiten.

»Zehn Sekunden!«

Rhodan schloss die Augen, zwang sich, tief durchzuatmen. Er presste die Zähne fest aufeinander. Vierhundert Lichtjahre trennten sie noch von der Erde. Der Entzerrungsschmerz bei Sprüngen über Distanzen an der Grenze der Triebwerkskapazitäten war mörderisch.

»Sprung!«

Mit einem Schlag entluden sich die Energien in den Strukturfeldkonvertern, rissen das Schiff aus dem Normalraum.

Das Letzte, was Rhodan hörte, war der Schrei seines Freundes neben ihm, in dem sich Qual und unbändige Freude mischten.


2.

 

»Wir nähern uns dem Ziel!«

Die Ansage des Piloten war überflüssig. Die transparente Kanzel der Leka-Disk gewährte Satrak eine ungehinderte Sicht auf die narbige Oberfläche des Mondes, die rasch näher kam.

Doch der Pilot war nervös in seiner Gegenwart. Wie nahezu alle der einhunderttausend Soldaten, Techniker, Wissenschaftler, Arbeiter und Verwalter, die die neue Imperatrice an diesen von allen Sternengöttern verlassenen Ort jenseits der äußeren Vorposten des Imperiums geschickt hatte.

Satrak war sein Meister, der Fürsorger des neu geschaffenen arkonidischen Protektorats Larsaf.

Er lauschte dem Atem des Mannes. Flach und hastig hechelte er seinem aufgeregten Puls hinterher. Der Pilot sah ihn nicht an, hatte es nicht getan, seit Satrak auf Larsaf III die Leka-Disk betreten hatte. Satrak war für ihn anders, fremd. Kein Arkonide. Zumindest keiner, wie der Pilot sich einen Arkoniden ausmalte.

Der Pilot leitete den Landeanflug ein, als die Disk die unsichtbare Linie überschritt, welche die erdzugewandte Seite des toten Felsbrockens von der erdabgewandten trennte. Die »Erde«, wie seine knapp zehn Milliarden Eingeborenen den Planeten nannten, deren Schicksal nun in der Hand des Fürsorgers ruhte, versank am Heck der Disk hinter dem Horizont.

Satrak mutete es an, als hebe sich eine unsichtbare Last von seiner Schulter, doch die Erleichterung währte nur einen Augenblick, als er sich erinnerte, was – oder präziser ausgedrückt – wer ihn hier erwartete.

Die Disk tauchte in die Mondnacht. Der Fürsorger hob eine Hand, befahl damit der Positronik des kleinen Diskusraumschiffs die Lichter in der Zentrale des Schiffs zu löschen.

Satrak hörte den Atem des Piloten stocken, dann wieder einsetzen, rascher noch als zuvor.

Satrak genoss die Dunkelheit, die für ihn keine Dunkelheit war. Die Augen eines gewöhnlichen Arkoniden oder eines Menschen wären heillos überfordert gewesen. Doch die Sinnesorgane Satraks nahmen selbst die schwächsten Reste von Licht auf, leiteten sie an sein Gehirn weiter, das dem ewigen Dämmerlicht des Großen Waldes von Istrahir angepasst war.

Ein bleiches Meer aus Kratern und Gebirgen erstreckte sich vor ihm. Ruhig, nahezu unberührt. Es erinnerte Satrak an die Tiefnacht seiner fernen Heimat. Von den höchsten Zweigen der höchsten Baumriesen betrachtet wirkte der Wald wie eine See. Er hatte gelesen, dass die Menschen den Ort, an dem vor Jahrzehnten zum ersten Mal einer der ihren den Mond betreten hatte, »Meer der Stille« nannten. Sie waren primitiv, diese Menschen, aber der Fürsorger hatte in den wenigen Wochen, seit er die Herrschaft über die Erde übernommen hatte, bereits erkannt, dass sie zuweilen einen überraschend wachen Sinn für die Schönheiten des Universums bewiesen.

Positionslichter flammten auf, beendeten abrupt den Moment der Erhabenheit. Ihr grelles Licht brannte sich in die Netzhaut Satraks.

Der Fürsorger presste rasch die Lider zusammen. Er zischte einen unwillkürlich scharfen Befehl, und Positronik und Pilot der Disk wetteiferten darum, wer schneller die Tönung der Kuppel aktivierte. Weder der Arkonide noch die Maschine hatten die Notwendigkeit dazu erkannt. Sie dachten in gewöhnlichen Kategorien. Dass die Sehorgane eines Istrahir um ein Vielfaches leistungsfähiger, aber damit auch empfindlicher waren, war ihnen nicht gewahr gewesen.

»Entschuldigen Sie, Fürsorger!«, stammelte der Pilot. »Ich wollte ... ich meinte, ich ...«

Satrak schnitt ihm das Wort ab. »Schon gut. Es ist nichts geschehen.« Er war Beteuerungen dieser Art längst müde. Seit er Istrahir verlassen hatte, wurde er unentwegt von Arkoniden, die sich für »normal« hielten, angestarrt. Doch trotz des fortgesetzten Glotzens schien ihn niemand zu verstehen.

Die Positionslichter zeichneten die Umrisse einer gewaltigen Kugel aus Arkonstahl nach. Ihr Durchmesser betrug achthundert irdische Meter. Die AGEDEN, der Stolz der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille, die Angehörige der arkonidischen Besatzung hartnäckig und wider besseres Wissen als »Flotte« bezeichneten. Ihr Kommandant Chetzkel war vernarrt in dieses Schiff. Beinahe mehr noch als darin, Satrak mit kleinen Spitzen wie den unnötig aktivierten Positionslichtern zu traktieren.

Der Krater, der einige Kilometer neben dem Landeplatz des Schlachtschiffs lag, wirkte dagegen winzig, bedeutungslos.

»Soll ich einschleusen?«, fragte der Pilot. »Die AGEDEN sendet uns einen Leitstrahl.«

»Nein.« Satrak dachte nicht im Traum daran, ohne Not das Reich seines widerspenstigen Reekha zu betreten. Es gab Tage, an denen Chetzkel ihm ärger auf die Nerven ging als die zehn Milliarden Menschen der Erde zusammen. »Setzen Sie mich am Kraterrand ab. Das genügt.«

Der Pilot landete die Disk, sanft getragen von den Antigravtriebwerken. Lediglich an den Stellen, an denen sich die Landeteller in den Boden bohrten, flog etwas Gesteinsstaub auf. In der niedrigen Schwerkraft dauerte es ungewohnt lange, bis er sich wieder gelegt hatte.

»Ich danke Ihnen«, wandte sich Satrak an den Piloten. »Warten Sie bitte. Es wird nicht lange dauern.«

Der Fürsorger glitt mit einer raschen Drehung in den zentralen Schacht der Disk. Als er den Boden des Raumschiffs erreichte, schloss sich ein Schott über ihm. Satrak tippte sich an die Schulter. Die Gestensteuerung seines Raumanzugs verstand seinen Wink. Der transparente Helm, der wie eine Kapuze auf seinem Nacken und seinen Schultern ruhte, entfaltete sich. Das Material war elastisch, passte sich automatisch seinem ungewöhnlich großen Kopf an. Es war ein leichter Raumanzug, der leichteste, den Satrak hatte finden können. Der Anzog bot nur das Notwendigste: Atemluft, Schutz vor Hitze oder Kälte, Kommunikationsmöglichkeiten und eine kleine Positronik. Mehr glaubte der Fürsorger nicht zu brauchen.

Satrak betätigte die Notfallentriegelung. Ein Loch öffnete sich unter ihm im Boden. Die Luft entwich schlagartig in das Quasi-Vakuum der Mondoberfläche. Eine Verschwendung, die Chetzkel verabscheuen würde und die den Instrumenten der AGEDEN und damit dem Reekha nicht verborgen bleiben konnte.

Der Fürsorger ließ sich fallen, packte im letzten Moment vor dem Aufprall auf dem Boden eine Sprosse, zog sich hoch, überschlug sich und kam elegant auf. Sein langer Schwanz zuckte, doch er war in dem Raumanzug gefangen, der für die Anatomie eines gewöhnlichen Arkoniden ausgelegt war. Die niedrige Schwerkraft irritierte den Istrahir nur einen Augenblick lang. Die launischen Böen der Tiefenwinde auf seiner Heimatwelt waren weit schwieriger auszugleichen. Die Gravitation dieses Himmelskörpers war konstant.

Die Positronik legte automatisch ein Koordinatennetz auf die Innenseite des Helms. Satrak folgte ihren Angaben in weiten Sätzen. Die Positronik führte ihn zu Spuren im Mondstaub, die zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Sie stammten von einem Kettenfahrzeug.

Hier, war sich Satrak sicher, war der Ort, an dem alles begonnen hatte.

Nur: Was hier begonnen hatte, stand offen.

Satrak war entschlossen, es herauszufinden.

Eine einzelne Gestalt löste sich vom Stahlgebirge des Schlachtschiffs, raste wie eine Sternschnuppe auf dem Strahl eines Pulsatortriebwerks über den Himmel.

Satrak beachtete sie nicht.

Er folgte der Spur des Kettenfahrzeugs. Sie reichte zum Kraterrand, der vielleicht fünfzig oder sechzig Meter über die Ebene aufragte. Nicht weit von dem felsigen Grat hatten sich die Abdrücke der Kettenglieder tiefer eingegraben und setzten sich anschließend in einer Richtung schräg zum Kraterrand fort. An dieser Stelle hatte das Fahrzeug angehalten und seine Fahrtrichtung geändert. Und dann ...

Satraks suchender Blick fiel auf die Abdrücke von Stiefeln, die in beinahe gerader Linie zum Kraterrand führten. Es waren zwei Spuren, die nebeneinander verliefen. Wie durch ein Wunder waren sie unberührt von den Gewalten geblieben, die in unmittelbarer Nähe getobt hatten.

Der Fürsorger achtete darauf, die Stiefelspuren nicht zu verwischen. Diese beiden Menschen mussten Angst gehabt haben, unvorstellbare Angst. Sie waren mit ihrer mitleiderregend primitiven Technik zu diesem toten Felsbrocken vorgestoßen. Ihr Schiff – nein, ihre Rakete, das war der passende Begriff – war bei einer Bruchlandung irreparabel beschädigt worden. Durch Glück – oder hatte auch Geschick eine Rolle gespielt? – hatten sie diesen Ort ausfindig gemacht. Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt, waren mit einem Kettenfahrzeug zu einer Mission aufgebrochen, von der es keine Wiederkehr hatte geben können. Ihre Luftvorräte hätten nicht für eine Rückkehr zur Rakete ausgereicht.

Doch Perry Rhodan und Reginald Bull hatten keinen Herzschlag lang gezögert – zumindest behaupteten das die Menschen in ihren Aufzeichnungen.

Nur wenige Meter trennten Satrak vom Kraterrand. Die Stiefelabdrücke gingen in Kriechspuren über. Die Menschen mussten die Strecke auf ihren Bäuchen zurückgelegt haben, fest gegen den Mondstaub und den Fels gedrückt.

Hatten sie gewusst, was sie erwartete? Es war eigentlich unmöglich. Die AETRON war auf der erdabgewandten Seite des Mondes niedergegangen. Thora da Zoltral, die Kommandantin des Expeditionsschiffs, würde eventuell vorhandene Satelliten oder Sonden der Menschen ausgeschaltet haben. Satrak hatte alle Informationen über diese Frau gelesen, derer er hatte habhaft werden können. Thora da Zoltral war eine Frau von hoher Intelligenz und Tatkraft gewesen. Ein Schande, dass sie in die Opposition gegen den Regenten gegangen war. Thora da Zoltral, hochgewachsen und schlank, die fleischgewordene Verkörperung der Ideale Arkons, hätte es weit bringen können.

Die Menschen hatten nicht von der AETRON wissen können.

Dennoch waren Perry Rhodan und Reginald Bull zielstrebig an diesen Punkt vorgestoßen. Angetrieben von der Furcht vor dem sicheren Erstickungstod. Sie mussten zumindest eine Ahnung von dem besessen haben, was sie erwartete.

Satrak legte die letzten Schritte geduckt zurück. Am Kraterrand drückte er sich gegen den Fels, schob den Kopf vorsichtig über die Kante. Er spähte wie Rhodan und Bull in den Krater hinab ...

»Wir werden diese Mörder zur Rechenschaft ziehen!«

Chetzkels Stimme war ein unangenehmes, durchdringendes Zischen. Satraks Pelz stellte sich auf.

Der Fürsorger zwang sich, langsam und beherrscht aufzustehen und sich umzuwenden. Und dazu, dem Reekha, der neben ihm gelandet war, in die Augen zu sehen. Chetzkel trug den Anzug mit dunklen Brandflecken, als handele sich bei ihm um eine Auszeichnung. Aber immerhin ersparte er Satrak den Anblick des widerlichen schlangengleichen Leibs.

Die gehörnten Schuppen in Chetzkels Gesicht glänzten in dem Licht, das sein Anzugscheinwerfer spendete. Der Reekha hatte den Mund geöffnet, zeigte sein Gebiss. Es war nicht mehr als ein arkonidisches zu erkennen, ebenso wenig wie die Zunge. Sie war gespalten. Die zwei Handvoll Zähne waren nach hinten gerichtet. Nicht zum Kauen geeignet, sondern zum Festhalten von Beute. Chetzkel war stolz darauf. Wie auf die gesamte Augmentation seines Körpers, der einst normaltypisch für einen Arkoniden gewesen war.

»Der Krater sieht nicht so schlimm aus, wie ich erwartet habe«, sagte Satrak, ohne auf die Bemerkung des Reekha einzugehen oder sich an dem fehlenden Gruß zu stören.

Der Kratergrund lag etwa siebenhundert Meter tiefer. Auf seiner gesamten Fläche erstreckte sich ein Trümmerfeld. Teile des Rumpfs der AETRON, geschwärzt, von der Gewalt der Explosion in unmöglich anmutende Formen gepresst, lagen zerstreut. Glühend heiße Aggregate des Schiffs hatten das Gestein verflüssigt, waren eingesunken und mit dem Mondboden verschmolzen.

»Ich habe Sie gebeten, in einem Kampfanzug zu erscheinen«, ignorierte Chetzkel seinerseits die Bemerkung des Fürsorgers.

»Ich habe nicht die Absicht zu kämpfen.«

»Das sollen Sie auch nicht. Der Kampf ist meine Aufgabe.« Chetzkel zeigte auf das Trümmerfeld zu ihren Füßen. »Die Strahlung im Krater sollte man nicht unterschätzen. Dieses dünne Ding von Anzug wird Sie dort unten nicht schützen.«

»Ich habe nicht die Absicht, dieses Trümmerfeld zu betreten.«

»Sie haben ...« Chetzkel brach ab. Seine gespaltene Zunge zuckte vor und verschwand wieder im Mund. Ihm wurde wohl klar, dass der Fürsorger, den er für einen Schwächling hielt, ihn für einen Moment aus der Fassung gebracht hatte. »Aber wozu ...?«

»Wozu ich hier bin?«, schnitt Satrak ihm das Wort ab. »Um mir einen Überblick zu verschaffen. Und den habe ich von hier oben. Das ist meine Aufgabe als Fürsorger, als Gouverneur der Erde. Nicht, im Dreck zu wühlen und mir die Finger schmutzig zu machen.«

Chetzkels Hände fuhren ruckartig über seinen Anzug. Der Reekha hatte die Anspielung verstanden. Der Veteran Chetzkel gab sich als geradlinig und zupackend. Als ein Mann, der Feinheiten ablehnte, die er lauthals als Symptome der Dekadenz beschimpfte. In Wahrheit, hatte Satrak in den Wochen der Okkupation erkannt, verbarg der Reekha unter dieser Maske ein gewisses Einfühlungsvermögen.

»Haben Sie eine Erklärung für diese Tragödie gefunden?«, ging Satrak zur Sache über. Der einleitende Wink genügte als Demütigung.

Der Fürsorger war tatsächlich nicht gekommen, um zu kämpfen. Er suchte Antworten. Eine davon auf die Frage, was die AETRON an diesen Ort geführt hatte. Offiziell hatte sich das Schiff auf einer Forschungsexpedition befunden, geleitet von Crest da Zoltral, dem Ziehvater Thoras, die als Kommandantin der AETRON fungiert hatte. Crest war ein prominenter Gelehrter gewesen. Ein alter – vielleicht sogar sterbender – Mann, der trotz seines Wissens die Zeichen der Zeit nicht erkannt und sich mit dem Regenten überworfen hatte.

Vieles deutete darauf hin, dass der Flug eine bessere Flucht gewesen war und Crest lediglich seiner Verhaftung hatte zuvorkommen wollen. Doch vielleicht war der Gelehrte in den letzten Monaten, die ihm blieben, seiner Berufung nachgegangen. Angeblich hatte er eine verschollene Kolonie ausfindig machen wollen. Traf das zu, war die Expedition ein Erfolg gewesen. Auf der Erde hatte vor etwa zehntausend Jahren eine, wenn auch kleine arkonidische Kolonie existiert. Die Methans hatten sie ausgelöscht.

Nur: Wieso hatten sich Crest und Thora da Zoltral ausgerechnet an diesem trostlosen Ort verkrochen?

Nicht weit von der Erde, in siebenundzwanzig Lichtjahren Entfernung, hatten Chetzkels Patrouillen ein weiteres von intelligenten Lebewesen bewohntes Sonnensystem ausfindig gemacht. Die Ferronen, arkonidenähnliche Intelligenzen, siedelten auf mehreren Welten ihres Systems. Der Stand ihrer Technik war primitiv im Vergleich zu dem Arkons, aber weit über dem der irdischen.

Wieso hatte das Flottenkommando ihnen verboten, das System der Ferronen zu besetzen?

Es musste auf Anweisung der Imperatrice erfolgt sein. Doch weshalb? Die neue Herrscherin, davon war Satrak überzeugt, war eine kluge Frau. Wieso verschwendete sie in einer Zeit, in der das Imperium von innerer Unruhe gebeutelt wurde, in der ein neuer Sturm der Methans bevorstand, wertvolle Ressourcen auf die Besetzung einer unwichtigen Welt wie dieser merkwürdigen Erde?

Die Imperatrice musste einen triftigen Grund haben – und Satrak war entschlossen, ihn herauszufinden.

»Die Vernichtung der AETRON war kein Unfall«, sagte Chetzkel.

»Was Sie nicht sagen.« Satrak beschloss sich dumm zu stellen, um sein Gegenüber aus der Reserve zu locken. »Ich bin kein Spezialist für diese Dinge, aber es ist offensichtlich, dass die Menschen nicht das technische Niveau besitzen, um ein arkonidisches Schiff zu zerstören. Und wenn Sie mich fragen, belegen der Zustand und die Verteilung der Trümmer bereits auf den ersten Blick, dass die AETRON durch eine Explosion in ihrem Innern ihr Ende fand.«

»So ist es«, bestätigte Chetzkel. »Ein unzureichend gesicherter atomarer Sprengkopf ist die Ursache.«

»Das ist tragisch, aber nicht verwunderlich. Die Besatzung war von minderer Güte. Die Zoltrals haben es nicht vermocht, erstklassige Raumfahrer für ihre Expedition anzuwerben.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen. Genauso wenig wie die Spuren jenseits der nördlichen Kraterwand, die meine Soldaten gefunden haben.«

Die Anzugpositronik Satraks reagierte, noch bevor Chetzkel den Satz zu Ende gesprochen hatte, und blendete einen Punkt im Helmdisplay ein, der die Himmelsrichtung markierte. Er war halb rechts von den beiden Männern.

»Was für Spuren?«

»Es war nicht einfach«, ließ Chetzkel den Fürsorger zappeln. »Der Explosionsdruck hat durch eine geborstene Stelle im Rumpf in dieser Richtung eine große Masse geschmolzener Trümmer ausgeblasen. Ähnlich der Lava bei der Eruption eines Vulkans. Die Masse hat sich wie ein Teppich über die Landschaft gelegt. Doch meine Soldaten gaben nicht auf. Sie haben die Spuren von Kettenfahrzeugen ausfindig gemacht.«

»Rhodan hat den Krater umrundet? Das ...«

»Fahrzeugen, nicht Fahrzeug. Es kann nicht nur das von Rhodan gewesen sein.«

»Die offiziellen Aufzeichnungen der Menschen sagen nichts über weitere Astronauten auf dem Mond.«

Chetzkel zischte verächtlich. »Die offiziellen Aufzeichnungen der Menschen sind lückenhaft und manipuliert. Diese Wilden führen uns an der Nase herum! Einem oder mehreren Menschen muss es gelungen sein, in die AETRON einzudringen und die Explosion auszulösen.«

»Das ist ein gewagter Schluss«, entgegnete Satrak. In Gedanken stimmte er Chetzkel zu. Die Aufzeichnungen der Menschen waren manipuliert. Seit Wochen versuchten seine Spezialisten die Datenbank SCENTIA, die angeblich das gesamte Wissen der Menschheit enthalten hatte, zu rekonstruieren. Vergeblich. Die Menschen hatten sie gründlich vernichtet.

»Es ist der einzig folgerichtige!«

»Und wie, Reekha Chetzkel, sollen diese Wilden das angestellt haben?«

»Das werden wir nie erfahren. Die Besatzung der AETRON war von minderer Güte, wie Sie bereits richtig gesagt haben. Sie muss einen oder mehrere Menschen in das Schiff eingelassen haben. Und dieser oder diese haben die Explosion ausgelöst.«

»Diese Menschen hätten sich selbst getötet«, wandte der Fürsorger ein.

»Es hätte ihnen nichts ausgemacht. Selbstmordattentate haben in ihrer Kultur eine lange Tradition. Ihre geschichtlichen Aufzeichnungen sprechen eine eindeutige Sprache.«

Satrak dachte nach. »Selbst wenn Ihre Vermutung zutreffen sollte, genügt es nicht als Erklärung. Wie sollte ein Mensch einen atomaren Sprengkopf auslösen, selbst wenn dieser unzureichend gesichert sein sollte?«

»Mit einer eigenen Bombe«, antwortete Chetzkel. »Die Menschen waren bis vor Kurzem in Hunderte von Gruppen und Staaten zersplittert, die einander in blindem Hass bekämpft haben. Jahrzehntelang haben irdische Staaten Atombomben hergestellt und einsatzbereit gehalten. An den Spitzen von ballistischen Raketen, auf U-Booten – und sogar in sogenannten Kofferbomben. Kleine, tragbare Atombomben. Auf Basis primitiver Kernspaltung und mit vergleichsweise geringer Sprengkraft. Aber ausreichend, wenn innerhalb eines Schiffs wie der AETRON gezündet, um eine fatale Kettenreaktion auszulösen.«

»Das Szenario, das Sie beschreiben, ist zumindest denkbar«, räumte Satrak ein. »Aber auch weit hergeholt. Sie haben keine Beweise ...«

»Doch, die habe ich!«, schnitt ihm der Reekha das Wort ab. »Meine Soldaten haben die Strahlung dort unten im Krater gemessen. Sie stammt vor allem von einer Mischung von Isotopen der Elemente Cerium, Zirconium, Niob und Strontium. Zufällig ist einer meiner Einsatztrupps vor einigen Wochen in einem Bunker im Gebiet der früheren Vereinigten Staaten auf tragbare Atombomben gestoßen. Übrigens Waffen, deren Besitz dieser Staat in einem Vertrag mit anderen irdischen Staaten geächtet hat. Wir haben drei dieser Bomben zur Explosion gebracht, den Fallout analysiert und seine voraussichtliche Zusammensetzung sechzehn Monate nach der Explosion errechnet. Die Ergebnisse entsprechen exakt dem, was wir in den Trümmern der AETRON gemessen haben.«

»Das ist eine kluge Vorgehensweise, aber kein Beweis.« Satrak verzichtete darauf, sein Gegenüber dafür zu tadeln, dass er ihn unterbrochen hatte.

»Es ist ein Beweis, so zuverlässig und eindeutig wie die Messung der Individualsignatur!«

»Und wenn es so wäre – was wollen Sie von mir, Reekha Chetzkel?«

»Geben Sie mir freie Hand! Die Menschen haben alle Dokumente vernichtet, die ihren hundertfachen Mord belegen. Aber in den Kreisen der ehemaligen Regierung der Vereinigten Staaten muss es Leute geben, die die Hintergründe kennen. Ich werde sie aufspüren und zum Sprechen bringen!«

Satrak betrachtete das Trümmerfeld, das Grabmal für Hunderte von Arkoniden, die weit entfernt von der Heimat einen sinnlosen Tod gestorben waren. Er atmete tief durch, dann wandte er sich wieder an Chetzkel. »Nein.«

»Nein? Zweifeln Sie an meiner Kompetenz?« In seiner Erregung zischte Chetzkel die Worte. Mit jeder Silbe zuckte seine gespaltene Zunge.

»Nicht im Geringsten, aber an Ihrer politischen Vorstellungskraft. Überlegen Sie, was Ihr Vorschlag praktisch bedeutet. Ein Prozess. Menschen, die öffentlich von uns Arkoniden abgeurteilt und hingerichtet werden.«

»Ich bin nur ein einfacher Soldat, Fürsorger, aber ich glaube, diesen Vorgang nennt man ›Gerechtigkeit‹. Was ist daran auszusetzen?«

»Die Folgen«, antwortete Satrak. »Ein solches Vorgehen würde überall auf der Erde zu Aufruhr führen. Die Menschen würden sich mit ihresgleichen solidarisieren. Es würde weitere Tote geben. Nicht zuletzt unter Ihren Soldaten.«

»Wir werden auch ihre Mörder der Gerechtigkeit zuführen!«

»Eben. Und eine Woche später haben wir einen planetenweiten Aufstand am Hals. Das ist es nicht wert. Die Besatzung der AETRON ist tot. Wir können sie nicht wieder zum Leben erwecken.«

Chetzkels gespaltene Zunge zuckte hektisch auf und ab. »Das ist Feigheit, Fürsorger! Die Menschen tanzen Ihnen auf der Nase herum und Sie lassen sie gewähren! Zum letzten Mal: Geben Sie mir freie Hand! Diese Menschen verstehen nur eine Sprache!«

»Sie irren sich, Reekha.« Satrak musste seinen ganzen Mut aufbringen, nicht vor Chetzkel zurückzuweichen. »Sie sind es, der nur eine Sprache kennt.«

Er ging zurück zur wartenden Leka-Disk. Der Fürsorger hoffte inständig, dass dem Reekha das Zittern seiner Knie entging.


3.

 

»Ihr Vater hat etwas gesagt heute Nacht!«, sagte eine Stimme vor Eric Manoli.

Der ehemalige Bordarzt der STARDUST legte den Schwamm zur Seite, mit dem er den Bewusstlosen vor sich gewaschen hatte. Er sah auf. Die Sonne, die über dem Kamm der Yinshan-Berge im Osten aufgegangen war, blendete ihn durch die transparenten Plastikbahnen des improvisierten Zeltes, ließ ihn nur den pechschwarzen Umriss eines Menschen erkennen.

»Keine Angst, Mr. Ajello«, sagte der dürre Umriss und trat rasch zur Seite, als er merkte, dass Manoli in die Sonne blickte. Er sprach Terranisch, die Umgangssprache, die sich zwischen den Dutzenden Nationen des Lagers etabliert hatte. »Ich bin es nur. Hong Lu.«

Der Chinese ging neben Manoli in die Knie. Er war ein ehemaliger Soldat der Chinesischen Volksbefreiungsarmee. Wie Tausende andere von der alten Führung im Juni 2036 abkommandiert, um die überraschend in der Gobi gelandete STARDUST und ihre Besatzung – darunter auch Eric Manoli – in die Gewalt der Volksrepublik zu bringen. Wie so viele war er nach dem Ende der Belagerung an diesem Ort hängen geblieben, hatte mitgeholfen, Terrania aus dem kargen Boden der Wüste zu stampfen. Und wie so viele andere harrte er jetzt hier, knappe einhundert Kilometer weiter im Norden, aus und weigerte sich zu glauben, dass der Traum von Terrania ausgeträumt war.

»Sie müssen sich geirrt haben, Hong. Mein Vater kann nicht mehr sprechen. Leider.«

Manoli mochte den jungen Chinesen, der mit einer Handvoll Kameraden in einem Zelt wenige Schritte von seinem entfernt hauste. Hong fühlte mit ihm, steckte ihm immer wieder etwas von seinen knappen Rationen zu, um ihn über sein hartes Schicksal zu trösten. Doch Manoli musste vorsichtig sein. Mit jeder Woche, mit der sich die arkonidische Herrschaft über die Erde festigte, wuchs die Verzweiflung im Lager, die Zahl der Spitzel. Niemand durfte auch nur den geringsten Verdacht gegen ihn schöpfen.

Manoli widmete sich wieder dem Mann vor ihm. Er hatte einen Vollbart, seine seit Wochen nicht mehr geschnittenen Haare wuchsen in Locken. Auf den ersten Blick schien der Mann zu schlafen. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und trug wie Hong eine ausgemusterte Uniform der ebenso ausgemusterten Volksbefreiungsarmee. Nur, dass Ärmel und Hosenbeine dem Mann – er musste über 1,80 Meter sein – viel zu kurz waren. Die Haut, die zum Vorschein kam, war mit Altersflecken übersät, aber ebenso wie die seines Gesichts war sie straff. Der Muskelabbau, der ohnehin durch das Alter, aber spätestens durch das monatelange Liegen hätte weit vorangeschritten sein müssen, war bei dem Mann ausgeblieben. Wieso, darauf wusste Manoli keine Antwort. Wie auf so vieles nicht.

Manoli hatte auf dem linken Handrücken des Greises vor Längerem einen Venenkatheter angebracht. Ein durchsichtiger Plastikschlauch steckte darin, führte zu dem Beutel mit Nährstofflösung. Das Behältnis aus Plastik, es war fast leer, baumelte an einem der Weidenstöcke, die Manolis Behausung als Gerüst dienten.

Der alte Mann lag im Koma, behauptete Manoli. Seit einem Unfall vor einem halben Jahr. Bis zu diesem Punkt sagte er die Wahrheit. Sah man es nicht zu eng, dass es sich bei dem »Unfall« um die Manifestation durch die zu einem mentalen Block vereinten Mutanten des Lakeside Institute gehandelt hatte – und bei dem alten Mann um Perry Rhodan.

Er selbst, behauptete Manoli, hieß Jerry Ajello. Ein amerikanischer Ingenieur mit italienischen Wurzeln, der seinen im Koma liegenden Vater in der Hoffnung nach Terrania gebracht hatte, die Ärzte in der dortigen Klinik könnten ihn wieder ins Leben zurückholen. Doch die arkonidische Invasion hatte seine Pläne zunichtegemacht. Ajello war im letzten Moment zusammen mit seinem komatösen Vater die Flucht aus der Stadt gelungen. Nun saß er in den Yinshan-Bergen fest, einhundert Kilometer nördlich von dem, was einst Terrania gewesen war, und weigerte sich wie Tausende andere Flüchtlinge, sich einzugestehen, dass seine Hoffnungen unwiderruflich gestorben waren.

Bislang kaufte man Manoli zu seiner eigenen Überraschung die Geschichte ab. Vielleicht, vermutete er, weil jeder der Flüchtlinge zu sehr mit seinen eigenen zerschlagenen Träumen beschäftigt war, um die anderer zu hinterfragen.

»Nein, nein«, sagte Hong. »Ich habe mich nicht geirrt. Durch dieses Plastik hört man jeden Mucks. Ihr Vater hat gesprochen. Ganz sicher!«

»Das glaube ich nicht!«

Hong beäugte ihn von der Seite. »Freuen Sie sich nicht?«

»Doch. Es ... es ist nur. Ich hoffe schon so lange, dass ich ...«

»... dass Sie es nicht wagen, die Hoffnung zuzulassen, nicht?« Der Chinese, der selbst dem kleinen Manoli nur bis ans Kinn reichte, deutete auf den Mann vor ihnen. »Ihr Vater bedeutet Ihnen unermesslich viel.«

»Ja, natürlich.«

Es war eine Lüge und auch wieder nicht. Dieser Mann war nicht sein Vater, aber er bedeutete ihm tatsächlich unermesslich viel.

Dieser Mann war Perry Rhodan. Besser: Er musste es sein. Nicht der Perry Rhodan, den Manoli kannte, an dessen Seite er mit der STARDUST zum Mond aufgebrochen war, der es vermocht hatte, Crest da Zoltral zu einem Freund zu machen und damit der Menschheit das Tor zu den Sternen weit aufgerissen hatte.

Nein, es war ein Perry Rhodan, der achtzig oder sogar neunzig Jahre alt war. Der eine neue, vermutlich aus Eigengewebe gezüchtete Niere in sich trug, einen verheilten Bruch des rechten Oberschenkels aufwies und der von einer Wunde genesen war, die vom Nacken bis zum Oberschenkel gereicht hatte, wie die verheilte Haut unzweideutig belegte. Der bis auf einen Gehstock aus Haselnussholz buchstäblich mit leeren Händen zur Erde gekommen und Augenblicke später in ein Koma gefallen war. Der viel zu alt war, eigentlich nicht auf der Erde weilen durfte, aber bei dem es sich um seinen Freund handeln musste – der Vergleich seines DNS-Profils mit den Gewebeproben Perrys ließ keinen anderen Schluss zu. Die Profile waren identisch.

Manoli knöpfte das Hemd des alten Mannes auf. Der Vitalsensor, der flach auf der Brust lag, kam zum Vorschein. Das Gerät war das einzige Stück irdischer Hightech, das ihm nach der Flucht aus Terrania geblieben war. Manoli packte es an der Seite und zog daran. Einen Pulsschlag lang klebte das Gerät fest, bevor es sich von der Haut löste. Ein Display leuchtete auf, zeigte die in der Nacht erfassten Werte. Der alte Mann hatte sich in der Nacht wieder mehrfach bewegt. Und er hatte Laute von sich gegeben. Der Sensor hatte sie aufgezeichnet. Sein Koma wurde flacher.

»Was haben Sie gehört?«, fragte Manoli den Chinesen und achtete darauf, den Sensor beiläufig so zu halten, dass Hong nicht erkennen konnte, was das schwache Display anzeigte.

»Etwas auf Englisch. Ich habe es nicht verstanden.«

Gut so!, dachte Manoli und sagte: »Wie schade.« Er schaltete den Sensor in den Stand-by-Modus. Manoli würde die Aufzeichnung später anhören, in einem unbeobachteten Moment. Und er musste sehen, dass er irgendwo an Strom kam. Der Akku war auf sieben Prozent Ladestand gefallen. »Vielleicht fallen sie Ihnen später wieder ein, Hong. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen ...«

Manoli ließ den Satz ins Leere laufen. Er setzte den Sensor wieder auf die Brust. Seine Finger wanderten zur Hose des alten Mannes. Widerlicher Gestank stieg auf. Er ging von der Mischung aus Urin und Kot aus, die sich in den aus Lumpen improvisierten Windeln über Nacht gesammelt hatte. Manoli hoffte bislang vergeblich darauf, dass er sich an ihn gewöhnte. Doch er tröstete sich mit den Vorteilen: Trotz der Knappheit an Schlafplätzen dachte keiner der vielen Flüchtlinge im Traum daran, sich im Unterstand des kauzigen Ingenieurs einzuquartieren, der nicht einsehen wollte, dass sein Vater hinüber war.

Hong machte keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Der Chinese rückte näher an ihn heran. »Sie gehören nicht hierher, Mr. Ajello«, flüsterte er.

»Keiner von uns gehört hierher«, antwortete Manoli. Der Arzt sah auf, als er Rauch schmeckte. Es stammte von einem Feuer, das die Kameraden Hongs auf einer nahen Terrasse entzündeten. Um Abfälle zu verbrennen, aber natürlich auch, um sich daran zu erwärmen. Den stechenden Rauch, den das vergehende Plastik erzeugte, nahmen sie in Kauf.

»Das meine ich nicht.« Hong deutete auf den Greis. »Sie sind ein guter Mann. Ein sehr guter. Die Menschheit braucht Männer wie Sie!«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich bewundere Sie für das, was Sie hier tun. Aber Ihr Vater hat es hinter sich. Er kann froh sein, dass er nicht mitbekommt, was mit unserer Heimat geschehen ist.« Hongs Augen glänzten. »Kommen Sie mit uns! Ich und die Kameraden meines alten Regiments werden ausbrechen!«

»Es gibt hier nichts auszubrechen. Sie müssen sich nur bei der Lagerverwaltung melden, und man fliegt Sie aus.«

»Natürlich – und damit würden wir uns ganz in die Hand der Invasoren und ihrer elenden Helfer begeben. Niemals!«

Genau in jener Hand befanden sie sich bereits. Ohne die Duldung der Arkoniden hätte das Lager nie entstehen können. Und ohne die wenn auch spärliche Versorgung durch die Invasoren wären die Flüchtlinge längst verhungert.

Manoli verzichtete darauf, den jungen Chinesen darauf hinzuweisen. »Was haben Sie vor?«

»Wir schlagen uns nach Terrania durch!«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter. Wir schnappen uns einen dieser verfluchten weißhaarigen Arkoniden und halten ihm ein Messer an die Kehle. Mal sehen, was sie dazu sagen!«

»Gar nichts. Sie haben keine Stunde mehr zu leben, wenn Sie Hand an einen Arkoniden legen.«

»Aber wir dürfen nicht aufgeben! Die Arkoniden haben kein Recht, die Erde zu unterwerfen!«

Manoli schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, die Arkoniden haben das Recht des Stärkeren auf ihrer Seite. Und außerdem: Was wird aus meinem Vater?« Mit einem entschlossenen Ruck öffnete er die improvisierte Windel aus alten Lumpen. Der Gestank intensivierte sich schlagartig, vermischte sich mit dem beißenden Rauch.

Hong ergriff die Flucht.

 

Nachdem Eric Manoli den alten Mann gewaschen, die Windeln erneuert und sich am Fluss gründlich die Hände gewaschen hatte, machte er sich auf den Weg ins Lazarett.

Die Ansammlung von Zelten und provisorischen Unterständen, die sich Lager nannte, erstreckte sich am linksseitigen Ufer eines namenlosen Gebirgsflusses. Der Wasserlauf floss in die Ebene, in der die STARDUST gelandet war, und versickerte dort.

Die höchsten Gipfel der Yinshan-Kette ragten über zweitausend Meter in den Himmel und fingen die Wolken ein. Der Niederschlag ließ die Hänge ergrünen, verlieh ihnen eine trügerische Lieblichkeit. Oberhalb des Lagers, Manoli schätzte den Abstand auf vielleicht fünfhundert Höhenmeter, lag seit einigen Tagen Schnee.

Manoli war klar, dass das nur der Anfang war. Es war Mitte November, der Winter hatte noch nicht einmal begonnen.

Vorsichtig arbeitete sich der Arzt flussaufwärts. Ein dichtes Netz von Pfaden hatte sich zwischen den Vorsprüngen und Terrassen ausgebildet, auf denen die Menschen ihre Zelte und Unterstände errichtet hatten. Das Gras war längst zertreten. In den knapp zweieinhalb Monaten, die Manoli bereits an diesem Ort verbrachte, hatte er miterlebt, wie sich die Wege von grün in staubig verwandelt hatten, von staubig in schlammig – und es würde nicht lange dauern, bis sie festfroren. Die Winter in der Gobi waren hart. Drei Monate lang blieb das Thermometer für gewöhnlich störrisch bei unter null Grad.

Manoli hatte nach seiner glücklichen Rückkehr von Topsid im Januar des Jahres einen Vorgeschmack davon bekommen – im Luxus von festen, beheizten Behausungen. Er konnte auf einen Nachschlag verzichten. Insbesondere in einem improvisierten, unbeheizten Zelt und mit einem im Koma liegenden alten Mann, für den er verantwortlich war.

Aber was blieb ihm sonst? Dieser alte Mann, der sein Freund sein musste, durfte den Arkoniden nicht in die Hände fallen. Manoli hatte nicht einmal den geringsten Anhaltspunkt, was hinter Perrys Erscheinen stecken mochte. Doch der Arzt wusste eines: Sein Freund Perry Rhodan tat nie etwas ohne Grund. Sein Erscheinen konnte kein Zufall sein. Perry verfolgte eine Absicht – und Manoli und damit die Menschheit musste erfahren, um was es sich handelte.

Manoli kam an eine Stelle, an der der Schlamm knöchelhoch stand. Der Arzt sprang über die Steine, die jemand in den Matsch geworfen hatte, damit man ihn trockenen Fußes überqueren konnte. Eine Frau wartete am gegenüberliegenden Ende der Stelle, bis er sie passiert hatte. Sie hatte einen Schal um den Kopf geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen, und nickte ihm nur knapp zu. Als sie über die Steine sprang, schlug das Sturmgewehr, das sie geschultert hatte, klappernd gegen ihre metallene Wasserflasche.

Der Arzt registrierte es nur am Rande. Viele der Flüchtlinge hatten sich aus den Beständen bewaffnet, die von der Belagerungsarmee Bai Juns übrig geblieben waren. Die neuen Herrscher störten sich nicht daran. Für die Arkoniden war eine AK-47 ein besseres Spielzeug. Sollten die Menschen ihre Gewehre behalten, wenn es ihrem Selbstwertgefühl half. Es machte sie ruhiger, und den Arkoniden oder ihren Helfern von der Terra Police konnten sie mit den primitiven Projektilwaffen ohnehin nichts anhaben.

Manolis Gedanken kehrten zu seinem Patienten zurück. In den Wirren der Kämpfe um Terrania hatte der Arzt den alten Mann unerkannt aus der Stadt schaffen können – bis zu diesem Lager. Seitdem saß er hier fest und wartete auf ein Wunder. Dass Administrator Adams, der nur zum Schein mit den Arkoniden zusammenarbeitete – Manoli war fest davon überzeugt –, auf ihn aufmerksam wurde und ihn und den Komatösen hier herausholte. Oder dass der alte Mann aus dem Koma erwachte. Oder den Arkoniden die Lust an ihrer Eroberung verging und sie die Erde wieder verließen. Irgendetwas musste geschehen – sonst würde der alte Mann sterben.

Das Lazarett kam in Sicht. Eine Handvoll geräumiger, hellgrauer Zelte, die sich auf einer der großen Terrassen unmittelbar am Fluss drängten. Rote Kreuze auf weißem Grund leuchteten auf den Zeltdächern in der klaren Morgensonne.

Eine lange Schlange an Flüchtlingen hatte sich bereits gebildet, wand sich in mehreren Serpentinen den Hang hinauf. Sie wurde von Woche zu Woche länger. Die Menschen litten an diversen Infektionskrankheiten, Parasiten und Erkältungen. Die einseitige, nahezu auf Kohlenhydrate reduzierte Ernährung begann ihnen zuzusetzen. Doch sie blieben. Das Lager zu verlassen, hätte bedeutet, die Herrschaft der Arkoniden zu akzeptieren.

Susan, die leitende Schwester, stand am Eingang des größten Zeltes. Sie entschied, welche der Patienten sie zu einem der beiden Ärzte vorlassen sollte und wem sie selbst oder eine der anderen Schwestern helfen konnte.

Manoli ging an der Schlange vorbei, tat so, als bemerke er die wütenden Blicke und Bemerkungen der Wartenden nicht.

Susan sah auf, nickte ihm zu und sagte laut: »Ah, Mr. Ajello! Sie holen die Nährlösung für Ihren Vater, nicht?«

Sie stand auf, beschied der Mutter, die ein Kind mit einer Augenentzündung bei sich hatte, dass sie in einer Minute wieder zurück sei, und winkte Manoli in eines der kleineren Zelte.

Es war verlassen. Wortlos stampfte Susan zu einem der abschließbaren Stahlschränke. Sie war eine wuchtige Frau, ein zunehmend ungewöhnlicher Anblick im Lager. Angeblich hatte sie jahrelang die Notaufnahme in einem von der Gates Foundation betriebenen Krankenhaus in den aufgegebenen innerstädtischen Bezirken von Detroit geschmissen.

Als Manoli sie einmal danach gefragt hatte, war sie ihm ausgewichen. »Wir alle tun im Leben, was wir tun können, Mr. Ajello. Nicht wahr?«

Susan holte einen Beutel aus dem Schrank, verschloss ihn wieder, und reichte ihm die Nährflüssigkeit.

Als Manoli den Beutel nehmen wollte, hielt sie ihn fest.

»Ist etwas?«, fragte er.

Die Schwester holte langsam Luft. »Das ist das letzte Mal.«

»Wieso? Mein Vater ...«

»... braucht zu essen wie jeder andere. Das ist mir klar. Aber ich erhalte keinen Nachschub mehr.«

Manolis Finger verkrampften sich, drückten tief in den Plastikbeutel. »Das verstehe ich nicht. Bisher war es kein Problem!«

»›Bisher‹ geht zu Ende.« Die Schwester musterte ihn mit einem Blick, in dem Manoli einen Vorwurf zu lesen glaubte. »Die Dinge beginnen sich wieder zu normalisieren. Die Sektionsleitung hat beschlossen, Flüchtlinge, die so schwer erkrankt sind, dass sie künstlicher Ernährung bedürfen, auszufliegen.«

»Aber ...« Auszufliegen bedeutete, aus der Kälte und dem Dreck zu kommen. Aber auch registriert zu werden, untersucht – und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erkannt. »Aber ich will nicht hier weg! Terrania gehört uns!«

»Das Terrania, das uns gehört hat, existiert nicht mehr. Stellen Sie sich nicht dumm. Sie sind keiner dieser dumpfen Patrioten, die verbohrt an der Vergangenheit festhalten, Mr. Ajello. Wenn Sie überhaupt so heißen sollten.«

Manoli ließ den Beutel abrupt los. »Wie ... wie kommen Sie darauf? Ich ...«

»Glauben Sie im Ernst, dass Ihnen irgendjemand Ihre rührende Geschichte auf Dauer abkauft?« Die Schwester schüttelte tadelnd den Kopf. »Wenn Sie sich so sehr um Ihren Vater sorgten, wie Sie behaupten, wären Sie hier längst weg. In einem ordentlichen Krankenhaus. Vielleicht sogar bei den Arkoniden, die ihm helfen könnten, wo unsere Ärzte aufgeben mussten.«

»Das geht nicht!« Manolis Puls hämmerte. »Die Arkoniden sind unsere Feinde!«

»Ja, das höre ich tagaus, tagein. Und wissen Sie was? Ich kann es nicht mehr hören. Die Arkoniden sind. Ganz einfach. Stellen Sie sich darauf ein, wenn Sie wollen, dass Ihr Vater lebt!« Sie langte mit der freien Hand in die Tasche, zog zwei scheckkartengroße Plastikstreifen hervor und hielt sie Manoli hin.

»Was ist das?«

»Provisorische Identifikationen für Sie und Ihren Vater. Die Arkoniden haben beschlossen, uns ihre Ausstellung zu gestatten. Wahrscheinlich sind sie allmählich unseres elenden Anblicks müde. Ich habe arrangiert, dass man Sie und Ihren Vater ausfliegt. Morgen früh.« Die Schwester steckte die Identifikationen zu dem Beutel. »Los, nehmen Sie sie schon!«

Manoli rührte sich nicht. »Wohin wird man uns bringen?«

»Ich weiß es nicht. Aber alles ist besser als das hier. Hier wird Ihr Vater – oder wer immer dieser alte Mann sein mag – sterben. Wollen Sie das?«

»Susan!« Eine knochige Hand schob die Zeltbahn beiseite. Sie gehörte dem alten Dr. Fletcher, der das Lazarett leitete. »Wo bleiben Sie? Die Patienten warten!«

Er hatte nicht mehr als einen Seitenblick für Manoli übrig, der für ihn nur einer von Tausenden von Flüchtlingen war.

Susan straffte sich. »Ich komme sofort!«

»Das hoffe ich!« Fletcher machte auf dem Absatz kehrt.

Susan wandte sich wieder Manoli zu. »Morgen um zehn Uhr. Viel Glück!«

Manoli verstaute den Beutel und die Karten unter seinem Mantel und machte sich auf den Rückweg. Vor ihm, in der Ebene, lag Terrania. Beinahe hundert Kilometer entfernt, aber in der kalten, klaren Luft schien es zum Greifen nahe. Der Turm, der die Bodenstation des Orbitallifts bildete, schnitt den Horizont in zwei Hälften. Eine Handvoll Rauchsäulen stiegen links und rechts von ihm auf und verloren sich auf halber Höhe. Der Kampf um Terrania lag über zwei Monate zurück, und noch immer flammten in der Trümmerwüste hin und wieder neue Brände auf.

Das war die Gegenwart.

Manoli hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Hong ihm aufgeregt winkend entgegenrannte.

»Mr. Ajello!«, rief er. »Mr. Ajello! Kommen Sie, Ihr Vater!«


4.

 

Die RANIR'TAN fiel zurück in den Normalraum. Unversehrt.

Der Schmerz ebbte ab. Er schmeckte Blut, als er schluckte und sein Blick sich klärte.

Über ihm an der Decke der Zentrale hingen keine funkelnden Sterne mehr, sondern ein blauer Planet und sein kleiner Begleiter.

Erde und Mond.

Etwas über eine Million Kilometer trennten sie von der Heimat. Sie sahen auf die beiden Amerikas und große Teile des Atlantiks, praktisch ungehindert von Wolken. Im Norden glänzte die Eisfläche Grönlands im Licht der Sonne, umgeben von einem schmutzig-braunen Streifen eisfreier Küste, der mit jedem Jahr an Breite gewann.

»Na also!«, sagte Reg. »Die gute alte Erde hat uns zurück.« Es klang ehrfürchtig; eine kleine Sensation für Rhodans besten Freund, der eigentlich vor nichts und niemand Ehrfurcht kannte.

»Sende vereinbartes Erkennungssignal!« Shaneka waren derartige Sentimentalitäten fremd. Sie sah die Erde zwar zum ersten Mal, aber für sie, die Angehörige einer Zivilisation, für die interstellare Raumfahrt Alltag darstellte, war dieser Planet lediglich eine von unzähligen Leben tragenden Welten. Und dazu eine eher unspektakuläre.

Das Akustikfeld seines Anzugs gab das Signal wieder. Es war im Morsekode, an sich bereits eine eindeutige Identifikation. Rhodan lauschte der Abfolge von kurzen und langen Signalen. S-T-A-R-D-U-S-T. Der Name des Schiffes, mit dessen Mondflug alles begonnen hatte.

Name und Kode zusammen konnten nur von Bull oder Rhodan stammen, und sie sollten Conrad Deringhouse, der die kleine terranische Flotte befehligte, vor unüberlegten Handlungen bewahren. Die Naats, die mit ihren Schiffen zu den Menschen übergelaufen waren und unverändert die Stammbesatzungen von vier der fünf Raumschiffe im Besitz der Menschheit stellten, würde das Auftauchen der RANIR'TAN nervös machen, ja womöglich in Panik versetzen. Die RANIR'TAN war ein Schwerer Kreuzer des Imperiums – und Arkon kannte keine Gnade für Verräter.

Ein Beben durchlief das Schiff. Zu stark, als dass es die Konturliegen hätten komplett neutralisieren können.

»Mehrere Einheiten in unmittelbarer Nähe in den Normalraum gefallen!«, rief Jeethar. »Ein Schlachtkreuzer, ein Schwerer Kreuzer und zwei Kugelraumer unbekannten Typs, Durchmesser 180 und 270 Meter.«

»Das passt nicht!« Aus Regs Stimme war jede Ehrfurcht verschwunden. »Wir haben keine Schiffe in der Größe.«

»Du warst ein halbes Jahr weg«, entgegnete Rhodan. »Deringhouse kann neue Schiffe aufgetrieben haben. Vielleicht weitere Naats, die sich nicht im Kampf gegen die Methans verheizen lassen wollen.« Ein Klumpen bildete sich in seinem Magen, noch während er es sagte. Das war eine plausible Erklärung. Aber es gab eine weitere. Eine, die ihm überhaupt nicht ...

»Schirme auf Maximallast!«, befahl Shaneka.

Der Boden unter Rhodan erbebte, als die Meiler des Schiffes auf höhere Last gingen.

»Schlachtkreuzer sendet eine Funkbotschaft!«, meldete Jeethar.

»Annehmen!«

Das Holo eines Arkoniden entstand in der Zentrale. Hochgewachsen, weiße Haare, bleiche Haut. »Elion da Kestel, Kommandant des Schlachtkreuzers YODRATH«, stellte er sich knapp vor. »Ihre Anwesenheit im Hoheitsgebiet des Großen Imperiums ist unbefugt. Desaktivieren Sie die Schirme und Triebwerke und halten Sie sich bereit zum Entern!«

»Hat der Kerl sie noch alle?«, brüllte Reg. Der Arkonide reagierte nicht. Jeethar hatte vorerst keinen Rückkanal geschaltet. Elion da Kestel bekam nichts von dem mit, was in der Zentrale der RANIR'TAN vorging.

Shaneka sagte nichts. Sie zitterte so stark, dass Rhodan es selbst aus mehreren Meter Abstand nicht übersehen konnte. »Das Imperium!«, flüsterte sie. »Das Imperium ist hier!«

Die Kommandantin, die Verräterin, straffte sich und wirbelte herum. Neue Steuerholos erschienen. Shaneka bearbeitete sie mit beiden Händen, als hinge ihr Leben davon ab. Rhodan verfolgte ihre Steuerbefehle über das Display an der Innenseite seines Helms. Die Kommandantin wollte abdrehen, mit Vollschub die Flucht ergreifen.

Er schaltete eine private Verbindung zu Shaneka. »Nicht!«, warnte er sie auf Arkonidisch. »Damit rechnet dieser da Kestel nur!«

»Du verstehst nicht, Perry!«, antwortete sie. »Wir müssen weg. Das Imperium kennt keine Gnade mit ...«

»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Aber so steuerst du ihnen die RANIR'TAN direkt vor die Geschütze.«

»Das ... das ist möglich. Aber was bleibt uns sonst?«

»Wir packen den Stier bei den Hörnern!«

»Was heißt das?« Die irdische Redewendung ergab für die Arkonidin naturgemäß keinen Sinn. »Was ist ein Stier? Ich ...«

»Halte direkt auf den Verband zu! Damit haben wir wenigstens die Überraschung auf unserer Seite.«

Einen Augenblick antwortete ihm Stille. Dann hatte Shaneka den Gedanken verdaut. »In Ordnung!«

Die Kommandantin rief ein Navigationsholo auf. Steuertriebwerke zündeten und drehten die RANIR'TAN hundert Grad um die eigene Achse, richteten die zweihundert Meter durchmessende stählerne Kugel innerhalb von Sekunden auf die vier arkonidischen Kriegsschiffe aus, die ihr den Weg zur Erde versperrten.

Shaneka gab Vollschub.

Die Augen Elion da Kestels, dessen Holo weiter geschaltet war, weiteten sich. Seine Überraschung ging in Furcht über. Der Arkonide hechtete unwillkürlich zur Seite, als es seinem Schlachtkreuzer im letzten Moment mit flammenden Triebwerken gelang, sich aus dem Kursvektor der RANIR'TAN zu retten.

»Sie haben die Erde gefunden! Verdammt, die Arkoniden haben die Erde gefunden!« Reg war so fassungslos, dass er es flüsterte.

»Sieht so aus«, pflichtete Rhodan ihm bei.

»Aber das ist unmöglich! Sie können die Koordinaten der Erde nicht besitzen. Wir haben sie aus dem Epetran-Archiv gelöscht. Niemand im Imperium kann wissen, wo die Erde liegt.«

Rhodan antwortete nicht. Die arkonidische Präsenz war höchst unwahrscheinlich, aber real. Und noch etwas war real: Floh die RANIR'TAN jetzt aus dem Sonnensystem, gab es keine Rückkehr für das Schiff. Eine Transition war bis auf 35 Lichtjahre mühelos anzumessen. Versuchte die RANIR'TAN erneut, sich der Erde zu nähern, würde sie ein noch größeres Empfangskomitee begrüßen – und eines, das ohne Vorwarnung das Feuer eröffnete.

Doch der RANIR'TAN blieb keine andere Möglichkeit als die Flucht. Und für ihn und Reg würde es bei diesem kurzen Wiedersehen mit der Heimat bleiben. Es sei denn ... ein Gedanke kam ihm.

Der Schwere Kreuzer musste fliehen. Doch dass hieß nichts für ihn und Reg. Nicht zwangsläufig.

»Shaneka!«, wandte er sich wieder an die Kommandantin. »Bereite eine Kurztransition zur Erde vor! Wir tauchen im flachen Winkel mit maximal möglicher Geschwindigkeit in die oberste Schicht der Atmosphäre ein. Was unsere Schirme hergeben! Verstanden?«

»Verstanden. Aber wozu das? Die RANIR'TAN kann sich auf diesem Planeten nirgends verstecken. Wir kommen nicht mehr aus der Ortung der Imperiumsschiffe raus!«

»Die RANIR'TAN nicht. Aber vielleicht zwei Menschen und ein Roboter.«

Rhodan löste die Gurte der Konturliege. »Reg, wir steigen aus!«

Reg blinzelte ungläubig. Als hätte er vorgeschlagen, ohne Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen. »Das ist nicht dein Ernst, Perry! Diese Kampfanzüge taugen einiges, aber ihre Energieechos werden auf den Ortern dieser arkonidischen Schiffes so hell wie Scheinwerfer leuchten. Die Stealthfunktion ...«

»... nützt uns nichts. Ich weiß. Zumindest die der Kampfanzüge.« Rhodan wuchtete sich hoch und wandte sich an den Roboter, der sich hinter ihnen auf den Boden gelegt hatte und jetzt wie ein aufmerksamer Wachhund sprungbereit auf allen sechsen stand. »Tai'Targ, wir brauchen dich!«

»Ich bin bereit.« Der Roboter nickte, eine Geste, die er sich während der Monate des Fluges von den beiden Menschen abgeschaut hatte.

»Dann los!« Rhodan aktivierte das Pulsatortriebwerk seines Kampfanzugs. Die Positronik, die Rhodans Worte mitgehört hatte und seine Körpersprache las, übernahm die Feinheiten der Steuerung und dirigierte ihn aus der Zentrale heraus. Reg und Tai'Targ folgten ihm. Der Freund eilte mit einem geschickten Schlenker an Shaneka vorbei, der er etwas zuflüsterte.

Sie rasten den zentralen Antigravschacht zur Polschleuse hinunter. Das Helmdisplay versorgte Rhodan mit den Bildern der Außenkameras. Der arkonidische Verband hatte sich von der Überraschung erholt, nahm die Verfolgung der RANIR'TAN auf. Die Orter meldeten weitere Einheiten, die sich in Position brachten, um den Schweren Kreuzer abzufangen. Darunter ein achthundert Meter durchmessendes Schlachtschiff, das von der erdabgewandten Seite des Mondes startete.

Rhodan fragte sich, was es dort gesucht hatte.

Im nächsten Augenblick spürte er ein Ziehen im Nacken. Als hätte ihn eine unsichtbare Hand gestreift. Der kaum wahrnehmbare Entzerrungsschmerz. Die RANIR'TAN war zur Erde gesprungen.

»Wir steigen aus, Shaneka!«, teilte er der Kommandantin über Funk mit. »Du bringst die RANIR'TAN in Sicherheit!«

»Wohin?« Sie stellte Rhodans Entscheidung nicht infrage, auch wenn es bedeutete, dass sie Reg verlor, vielleicht für immer. Doch Shaneka verstand, wie viel den beiden Menschen die Erde bedeutete. Sie konnten nicht anders handeln – und Rhodan war sich sicher, dass sie keine Sekunde gezögert hätte, ginge es um ihre Heimat Cimran.

»Spring über eine Distanz, über die ihre Strukturtaster den Wiedereintritt der RANIR'TAN in den Normalraum nicht anmessen können! Versucht Deringhouse zu finden! Conrad ist kein Selbstmörder, er wird sich dieser Übermacht nicht gestellt haben.«

Shaneka antwortete nicht in Worten. Stattdessen öffnete sich das äußere Tor der Polschleuse. Rhodan mutete es an, als blicke er in den mit glühender Lava gefüllten Krater eines Vulkans. Die RANIR'TAN war in die ersten Ausläufer der irdischen Atmosphäre eingedrungen, ging tiefer. Die Gasmoleküle rieben sich am Schutzschirm des Kreuzers und vergingen. Vierundzwanzigtausend Meter unter ihnen, zeigte ihm das Helmdisplay an, erstreckte sich der Indische Ozean. Rhodan konnte seine Existenz nur erahnen.

»Ich gebe Störfeuer!«, kündigte Shaneka an.

Die Geschütze der RANIR'TAN traten in Aktion. Ein halbes Dutzend gleißend helle Energiebahnen raste den Verfolgern entgegen, die jetzt rasch aufschlossen – und ein weiteres Dutzend bohrte sich in das Wasser des Ozeans. Dampffontänen schossen Geysiren gleich in die Höhe.

Elion da Kestel musste glauben, die Kommandantin des Kreuzers hätte die Nerven verloren. Das Gegenteil war der Fall. Shaneka lenkte den Arkoniden vom eigentlichen Geschehen ab.

Tai'Targ ging auf alle sechse. Seine Beine bogen sich durch, ermöglichten es Rhodan und Reg, ohne Mühe auf seinen Rücken zu klettern, als handele es sich bei ihm um ein Reittier. Die beiden Männer drückten sich eng gegen den Rumpf des Roboters, umklammerten ihn mit Armen und Beinen. Mit einem Klacken rasteten die Magnethalterungen der Anzüge ein. Sie waren es, die sie eigentlich mit der Maschine verbanden.

Die RANIR'TAN sank auf unter zwanzigtausend Meter. Tiefer konnte sie nicht mehr vordringen, ohne stark die Fahrt zu vermindern. Die dichter werdende Atmosphäre hätte sonst ihren schwachen Schirm überlastet.

»Wir sehen uns!«, rief Shaneka ihnen zum Abschied zu und schaltete eine Strukturlücke vor der offenen Schleuse.

Tai'Targ aktivierte sein Stealthfeld und stieß sich ab.

Der Fahrtwind glich einer Wand, die Rhodan und Reg trotz der Kampfanzüge auf der Stelle getötet hätte. Doch Tai'Targ hatte seinen »Bauch« in Flugrichtung gedreht, schützte die beiden Menschen vor dem Schlimmsten. Ein Schlag drückte Rhodan die Luft aus den Lungen, seine Finger, die sich an den Roboter klammerten, verloren den Halt. Doch die Magnethalterungen des Anzugs hielten.

Tai'Targ zog die Beine an. Ihr Sturz beschleunigte sich. Rhodan legte den Kopf in den Nacken, verdrehte ihn so weit zur Seite wie möglich. Er erhaschte einen Blick auf das dunkelblaue, fast schwarze Meer, dem sie entgegenfielen. Von der RANIR'TAN sah er nichts. Sie hatte die Atmosphäre der Erde längst wieder verlassen, musste kurz vor der Transition stehen – oder die Verfolger hatten sie eingeholt und vernichtet. Rhodan konnte nur spekulieren. Die Funkverbindung zwischen seinem Anzug und dem Kreuzer war abgebrochen.

Zehntausend Meter, dann fünftausend. Sie blieben unbehelligt. Das Stealthfeld des Roboters war herkömmlichen arkonidischen Ortern weit voraus. Die An'etisk, die autonomen Roboteinheiten, denen Tai'Targ angehörte, führten im Abgrund zwischen der Milchstraße und M 13 seit zehntausend Jahren einen heimlichen Kampf. Während des Methankriegs von den Arkoniden ausgesetzt, um ihre Schiffskonvois zu schützen, hatten sich die An'etisk längst verselbständigt und rangen in einem lautlosen, endlosen Konflikt mit den Enthach, den autonomen Maschinen, die die Gegenseite ausgesetzt hatte. Tarnung war der Schlüssel zum Überleben im Leerraum – und der Schlüssel für die beiden Menschen.

Als sie bis auf dreitausend Meter gefallen waren, streckte Tai'Targ die Beine aus und fing ihren Sturz ab. Der Roboter hatte Bahnen aus Plastik zwischen seinen Gliedern ausgebildet und benutzte sie als improvisierte Flügel.

Aus dem taumelnden Sturz wurde ein kontrollierter Flug.

»Au, Mann!«, rief Reg. »Seit Monaten male ich mir unsere Rückkehr zu Erde aus. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass wir auf Dumbo nach Hause reiten.«

Rhodan lachte auf. »Eher ein übergroßes Flughörnchen als ein Elefant, wenn du mich fragst.«

Sie glitten tiefer. Rhodan erwartete, dass jeden Moment ein arkonidischer Kreuzer auf sie herabstoßen würde, aber seine Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Tai'Targs Stealthfeld schützte sie, die Imperiumsraumer waren an der RANIR'TAN drangeblieben.

Aus der Schwärze der Nacht schälte sich ein von Lichtern markierter Umriss.

»Die Südspitze der Insel Sri Lanka«, erläuterte Tai'Targ, der sich offenbar bereits in die irdischen Datennetze eingeklinkt hatte.

Sie landeten an einem menschenleeren Strand. Rhodan löste die Magnethalterung, glitt vom Rumpf des Roboters. Bull tat es ihm gleich. Die Brandung erfasste sie. Das schäumende Wasser stieg bis über die Knöchel, zog an Rhodan. Es mutete ihm an wie eine sanfte Berührung, ein Willkommensgruß.

Rhodan wandte sich an Reg. Ihm fehlten die Worte. Vielleicht fand der Freund, der niemals um eine Bemerkung verlegen war, welche?

Reg liefen Tränen über die Wangen. Er öffnete den Mund, aber noch bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Tai'Targ.

»Ich habe ein Videodokument in den lokalen Datennetzen gefunden, das für euch von Interesse sein könnte. Soll ich es einspielen?«

Rhodan und Reg tauschten einen Blick aus und nickten.

»Diese Botschaft«, erläuterte der Roboter, »wurde am 31. August 2037 um 16:37 Uhr UTC in die Datennetze und Fernsehsender der Erde eingespeist.«

Das Helmdisplay Rhodans flackerte. Er hörte eine Stimme. Sie sprach mit einer Betonung, die so ungewohnt war, dass er einige Sekunden benötigte, um die Sprache als Englisch zu erkennen.

»Menschen, schätzt euch glücklich!«

Das Bild stabilisierte sich. Rhodan erkannte im Hintergrund den typischen Aufbau einer arkonidischen Raumschiffzentrale.

»Ich bin Satrak, Gesandter des Tai Ark'Tussan, des größten Sternenreichs, das die Galaxis je gesehen hat. Imperatrice Emthon V. hat mich zu eurem Fürsorger bestimmt.«

Der Gesandte des arkonidischen Imperiums war kein Arkonide. Er war – so weit Rhodan das angesichts seiner hochgeschlossenen Uniform beurteilen konnte – am ganzen Körper behaart. Nein, bepelzt. Der Pelz war rotbraun und bedeckte auch Kopf und Gesicht. Dort mischte sich ein grauer Unterton in die Behaarung. Seine Ohren erinnerten Rhodan an die einer Fledermaus, große Trichter aus empfindlicher Haut, Mund und Nase an ein Kind.

Und da waren die Augen ...

»Ich bin mit meiner mächtigen Flotte zu eurer abgelegenen Welt gekommen«, fuhr das Wesen fort, das sich als Fürsorger bezeichnete, »um der Menschheit den Segen der arkonidischen Zivilisation zu bringen.«

Die Augen waren rund und so groß wie Tennisbälle. Rhodan mutete es an, als würden sie gleich aus den Sockeln treten. Sie waren von einem helleren Braun als der Pelz. In ihrer Mitte, beinahe verloren, saßen die Pupillen. Sie waren winzige, schwarze Schlitze und verliefen nicht, wie Rhodan es von Katzen gewohnt war, senkrecht, sondern waagrecht.

»Mir ist bewusst, dass unsere Anwesenheit angesichts des Standes der irdischen Kultur für viele Menschen einen Schock bedeutet«, sagte Satrak. »Aus den ersten Auswertungen eurer Aufzeichnungen geht hervor, dass ihr Menschen euch bis vor kurzer Zeit, wenn schon nicht als einzigartig, so doch als Krone der Schöpfung betrachtet habt.«

Satrak hob eine Hand. Die Hand war behaart. Die fünf Finger waren knochig, und unter den Fingerspitzen saßen rundliche Ballen. »Ich rufe euch zur Besonnenheit auf. Die Menschheit hat vom Großen Imperium nichts zu fürchten, aber unendlich viel zu gewinnen. In diesem Augenblick beziehen Schiffe und Soldaten meiner Flotte überall auf der Erde Position, um tragischen Missverständnissen vorzubeugen.«

Er senkte die Hand wieder. »Bewahrt die Ruhe, Menschen! Folgt eurem gewöhnlichen Tagesablauf – und freut euch an der Gewissheit, dass von nun an das glorreiche Arkon über euch und eure Welt wacht und sie mit seinem Glanz erfüllt!«

Das Bild erlosch.
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Die Leka-Disk ließ den Mond und mit ihm das Grab der AETRON-Besatzung und einen vor Wut schäumenden Chetzkel hinter sich. Gegen einen direkten Befehl des Fürsorgers konnte der Reekha nichts ausrichten – aber Satrak gab sich keinen Illusionen hin. Chetzkel würde einen Weg finden, ihm die Rechnung zu präsentieren, eher früher als später. Der ranghöchste Offizier des Protektorats war plump, aber nicht dumm.

Satrak mutete es an, als sei die Kanzel der Leka-Disk zusammengeschrumpft. Sein Puls pochte hart in seinen übergroßen, vorgewölbten Schläfen. Der Istrahir wand sich in seinem Sitz.

Der Pilot spürte sein Unbehagen und lehnte sich so weit von ihm weg wie möglich.

Satraks Schwanz drehte sich im Anzug. Der Muskelstrang zuckte, versuchte vergeblich sich aus der Umklammerung zu befreien. Satraks Raumanzug war für einen gewöhnlichen Arkoniden entworfen. Einen zwei Meter langen Schwanz, der sich zu mehreren Schleifen verbogen an den Rücken schmiegte, sahen seine Konstrukteure nicht vor.

»Woher kommen Sie, Pilot?«, fragte der Fürsorger, um sich von seinem eigenen Leid abzulenken.

»Desdirnos.« Die Antwort kam zögerlich. Die Überraschung, dass der Fürsorger ihm eine private Frage stellte, machte dem Mann offenbar zu schaffen.

Satrak hatte nie von dieser Welt gehört. »Was ist das für ein Planet? Wie dieser hier?«

Die Erde, das Ziel ihres Flugs, schälte sich vor ihnen aus der Schwärze des Alls. Die Flächen ihrer Ozeane glänzten im Licht der Sonne. Der »Blaue Planet«, wie ihn die Menschen nannten, wenn sie ihre Verbundenheit zu ihrer Heimat ausdrücken wollten. Sie sagten es mit einer merkwürdigen Betonung, als sei dies eine Auszeichnung, als sei ihre Welt einzigartig. Ein törichter Irrtum, der ihre Beschränktheit verriet. Es gab unzählige Welten wie die Erde. Zudem war die Bezeichnung nicht korrekt. Große Teile der Landflächen dieser Welt waren in das staubige Braun von Wüsten gehüllt. Wüsten, die beständig wuchsen, wie Satraks Wissenschaftler ihm in einer ersten Bestandsaufnahme nach der Eroberung mitgeteilt hatten.

»Nein«, antwortete der Pilot. »Desdirnos ist viel schöner.«

»Wie lange dienen Sie bereits?«

»Neun Jahre.«

Neun Jahre. Satrak musterte den Mann mit milder Überraschung. Er musste sich als Jugendlicher zur Flotte gemeldet haben.

»Dann haben Sie nicht mehr lange.« Zwölf Jahre dauerte die übliche Erstverpflichtung eines Soldaten der Imperiumsflotte. »Vermissen Sie Desdirnos?«

Der Pilot straffte sich. »Es ist eine Ehre, dem Imperium zu dienen!«, sagte er lauter als nötig.

»Natürlich«, stimmte Satrak zu und beließ es dabei. Er war zu weit gegangen.

Die Leka-Disk hatte mittlerweile drei Viertel der Distanz hinter sich gebracht, die Mond und Erde voneinander trennten. Die Heimat der Menschen schien greifbar nahe.

Einige der Schiffe seines Verbands, die im Orbit kreisten, kamen in Sicht. Der Bordrechner blendete die Namen ein. Es waren zwei der Schweren Kreuzer, die JARBAN und die RO'KANG, begleitet von der VEARAN. Mit ihren knapp neunhundert Metern Durchmesser war sie das größte Schiff der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille und zugleich ein verletzlicher Gigant. Der Frachter hielt nicht einmal dem Angriff einer Korvette stand.

Vier von insgesamt neunzehn Einheiten. Für Unwissende wie die Menschen der Erde eine eindrucksvolle Machtdemonstration, für denjenigen aber, der sich nur ein wenig auskannte, ein jämmerliches Häuflein. Nur sechs der Schiffe, die Satrak zur Verfügung standen, waren echte Kriegsschiffe. Dazu kamen acht Hilfskreuzer, in Erwartung des Ansturms der Methans hastig umgerüstete zivile Einheiten, vier Frachter sowie ein Flottentender, die LATAS.

Gemeinsam war allen Schiffen darüber hinaus nur eines: ihr hohes Alter.

Der Verband hatte genügt, die Menschheit in wenigen Tagen unter die Herrschaft des Imperiums zu zwingen, oder besser – wie Satrak es persönlich formuliert hatte – »unter den Schutz des Großen Imperiums zu stellen«.

Es war eine glatte Lüge und ein hohles Versprechen zugleich.

Die 312. vorgeschobene Grenzpatrouille mochte stark genug sein, Primitivwelten zu unterwerfen. Dem Angriff eines Gegners, der selbst über überlichtflugtaugliche Schiffe verfügte, hatte sie wenig entgegenzusetzen.

Die Methans hatten die Erde bereits einmal verheert. Vor 10.000 Jahren waren sie über die junge Kolonie auf Larsaf III, wie man die Erde damals genannt hatte, hergefallen. Die Aufzeichnungen aus dieser Zeit waren lückenhaft, aber es gab keinen Zweifel daran, dass ein einziger Angriff genügt hatte, die Kolonie auszulöschen, damals kaum mehr als ein besserer Vorposten des Imperiums.

Sollten die Methans tatsächlich das Imperium von Neuem bestürmen ... Satrak führte den Gedanken nicht zu Ende. Die Antwort auf diese Frage kannte er.

Doch vorerst gaben die Methans Ruhe. Zum Segen Arkons und dem der neuen Imperatrice. Vorerst war die Herrschaft von Emthon V. zerbrechlich. Nicht jedem Arkoniden war es genehm, von einer ehemaligen Kurtisane regiert zu werden, einem halben Mädchen dazu. Auch wenn es sich bei ihr um den Spross eines der angesehensten Adelsgeschlechter Arkons handelte. Nur durch einen glücklichen Zufall hatte sie als Kind ein Massaker überlebt. Mehandor hatten sich ihrer angenommen, schließlich war sie in den Dienst der imperialen Rudergängerin Ihin da Achran getreten – und eine Fügung des Schicksals hatte es gewollt, dass sie zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war, um die Herrschaft des ermordeten Regenten zu übernehmen.

Satrak hegte keine Zweifel an der Imperatrice. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte bereits mehr als einem Herrscher gedient. Ihm war eine Frau, die das echte Leben gelebt hatte, allemal lieber als jemand, der nur das mörderische Spiel der Kelche kannte und es mit dem wahren Leben verwechselte.

»Wohin soll ich Sie bringen, Fürsorger?«, fragte der Pilot.

»Einen Moment.« Satrak blinzelte. »Aito?«

Ein Gesicht erschien vor ihm. Das Bild wurde von seinem Komplantat direkt in das Auge projiziert, blieb für Außenstehende unsichtbar. Riesige, runde Augen standen aus dem mit braunem Pelz bedeckten Gesicht hervor. Eine Istrahir. Oder besser: das Ideal einer Istrahir.

»Fürsorger, was kann ich für Sie tun?«, fragte seine persönliche Assistentin. Aito war eine Künstliche Intelligenz, seine unbestechliche Ratgeberin, ihm in bedingungsloser Treue ergeben – und damit wohl die einzige Angehörige des Protektorats, von der man das behaupten konnte.

»Bring mich auf den Stand!«, forderte er die KI auf. Satrak war über zwei Stunden abwesend gewesen. Ein verschwindend geringer Zeitraum, aber bittere Erfahrung hatte den Fürsorger gelehrt, dass eine Katastrophe nur einen Augenblick benötigte.

»Keine Katastrophen.« Aitos wunderschöne große Augen glänzten hell. »Siebzehn Angriffe der Kategorie drei von Menschen auf Angehörige der Terra Police, davon drei, die aller Wahrscheinlichkeit Free Earth zuzurechnen sind. Ein Protest von einigen Tausend Menschen in Los Angeles gegen den Bau einer Subsektorwache. Moset da Derem, der den Bürgermeister der Stadt beaufsichtigt, gelang es, die Lage zu deeskalieren. Außerdem dreiundvierzig vorgebliche Sichtungen von Perry Rhodan.«

»Ist eine der Sichtungen vielversprechend?«

»Nein. Am Standort des zerstörten Eiffelturms in Paris hat ein Mann, der sich für Perry Rhodan ausgab, eine aufrührerische Rede gehalten. Er wurde festgenommen. Eine Genprobe ergab, dass es sich nicht um den Gesuchten handelte. Er hatte sich lediglich mittels mehrerer kosmetischer Operationen in ein täuschend echtes Ebenbild des Gesuchten verwandelt.«

»Was ist mit ihm geschehen?«, erkundigte sich Satrak. Er stellte seine Fragen stumm. Das Komplantat las die Bewegungen von Zunge und Unterkiefer.

»Er durchläuft derzeit ein Standardgerichtsverfahren. Das Urteil lautet voraussichtlich auf Deportation ...«

»Sorg dafür, dass die Richter ihn laufen lassen. Sollen die Menschen ihre Irren behalten.«

»Es ist veranlasst, Fürsorger. Haben Sie einen weiteren Wunsch?«

»Nein.«

Er unterbrach die Verbindung zu der KI und wandte sich an den Piloten. »Bringen Sie mich zum Palast!«

»Sofort!«

Aus dem Augenwinkel musterte Satrak den Mann, der jetzt hinter den sich entfaltenden Elementen der Holosteuerung verschwamm. Ahnte der Pilot von seinen Sorgen? Satrak glaubte es nicht. Seine Kommunikation mit Aito war für den Mann nicht mitzuverfolgen. Und außerdem blickte die Imperiumsflotte auf eine lange Tradition unbedingten Gehorsams zurück. Für einfache Soldaten glichen Vorgesetzte unfehlbaren Göttern.

Was, fragte er sich, würde es in dem Piloten auslösen, wüsste er, dass der Fürsorger und sein Reekha, die beiden höchsten Amtsträger des Terranischen Protektorats, einander am liebsten an die Kehle gegangen wären?

Satrak wäre Chetzkel lieber gestern als heute losgeworden, aber es war aussichtslos. Der Reekha hatte eine tadellose Bilanz als Soldat vorzuweisen. Satrak hatte eine vorsichtige Anfrage an das Oberkommando gerichtet, die prompt zurückgewiesen worden war: Niemand hatte dort das Bedürfnis, Chetzkel an einem anderen Ort zu sehen als an der Peripherie des Imperiums.

Ihm blieb nur, den Reekha an der kurzen Leine zu halten. Sonst würden Männer wie der nervöse Pilot an seiner Seite ihre Heimat nicht wiedersehen. Satrak hatte erlebt, was mit Terrania geschehen war. Oder mit der Unterwasserkuppel, die von der ausgelöschten Kolonie Larsaf übrig geblieben war. In der Kuppel am Grund des Atlantiks hätten sie Antworten auf zahllose Fragen finden können. Doch sie existierte nicht mehr. Chetzkel hatte den Feuerbefehl gegeben, nur Augenblicke, nachdem die AGEDEN die Streustrahlung ihres Reaktors angemessen hatte.

Als die Disk von Westen her die endlos anmutende Fläche des größten Kontinents der Erde überquerte, kam ein weiteres Objekt in Sicht. Es stand am Himmel und war riesig, weit größer noch als die VEARAN. Aus der Ferne wirkte es, als habe jemand zehn runde Scheiben übereinandergestapelt. In großer Hast, denn die Scheiben lagen nicht deckungsgleich übereinander. Satrak wusste, dass die Scheiben in Rotation versetzt werden konnten. Die Funktion hatte es der Station ermöglicht, zehn Jahrtausende lang in der instabilen Kruste des zweiten Planeten des Systems zu »schwimmen«. Die arkonidischen Siedler hatten sie erbaut und Zarakh'khazil genannt, »Dunkelkrater«. Sie hatte ihnen im Falle eines Angriffs der Methans als Zuflucht dienen sollen.

Ihr Plan war aufgegangen, wenn auch nur in Teilen. Die Methans hatten die Zuflucht nicht aufgespürt. Doch ihre Attacke war zu überraschend gekommen, als dass sich irgendwelche Siedler dorthin hätten retten können.

Zehn Jahrtausende hatte die Zuflucht daraufhin in der Kruste des Planeten gewartet – nur um sich vor knapp zehn Monaten aus der Umklammerung der Venus zu lösen, in eine geosynchrone Umlaufbahn um die Erde zu gehen und sich in die Orbitalstation eines Weltraumlifts zu verwandeln, der aus dem Zentrum Terranias in den Himmel gewachsen war.

Ein Zufall, der so unwahrscheinlich war, dass es sich nicht um einen Zufall handeln konnte. Und ungeklärt. Die Menschen hatten die Positronik der Station durch die eines Schweren Kreuzers der übergelaufenen Naats ersetzt. Die ursprüngliche Positronik war an Ort und Stelle verblieben. Doch ihre Speicher waren leer gefegt und brachten seit zwei Monaten einen Trupp von Satraks besten Forensikern zunehmend um den Verstand.

Sie fassten ins Leere – wie Satrak mit Perry Rhodan.

Diesem Menschen war es gelungen, in die AETRON vorzudringen und sich Zugang zu arkonidischer Technologie zu verschaffen. Wie, blieb ein Rätsel. Rhodan hatte mit Hilfe der Macht, die er sich auf diese Weise verschafft hatte, auf der Erde eine – wenn auch brüchige – politische Einigung der in zweihundert Nationen zersplitterten Menschheit herbeigeführt ... nur, um anschließend spurlos zu verschwinden.

»Rhodan ist nach Arkon aufgebrochen«, wiederholte der bucklige Administrator Adams bei jeder ihrer Besprechungen, um sich anschließend bei Satrak zu erkundigen, ob der Fürsorger wisse, wann mit der Rückkehr des Menschen zu rechnen sei.

Die übrige Menschheit schien anderer Ansicht zu sein. Perry Rhodan war eine Legende, ein Heiliger, von dem sich die uneinsichtigen Wilden die Befreiung von dem ersehnten, was sie das »Joch der arkonidischen Unterdrückung« nannten. Es war eine Parole, die Satrak schon unzählige Male gehört hatte und ihn dennoch jedes Mal sprachlos machte. Das arkonidische Protektorat brachte den Menschen Zivilisation und Kultur und eine ungleich effizientere und gerechtere Regierung, als es sie jemals in der Geschichte der ...

Vor ihm schob sich erneut das Gesicht Aitos vor das Bild der Orbitalstation. Ihre großen, ausdrucksvollen Augen waren geweitet.

»Fürsorger! Ihre unmittelbare Aufmerksamkeit ist erforderlich! Sie müssen ...« Seine Assistentin brach ab.

»Aito?«, rief Satrak. War die Verbindung abgebrochen? »Was ist los?«

Das Gesicht der Künstlichen Intelligenz machte einem neuen Bild Platz. Es zeigte einen Kugelraumer, einen Schweren Kreuzer. Sein Rumpf war vom Aufprall winzigster kosmischer Partikel verkratzt. An der Seite waren die Koordinaten eingeblendet. Das Schiff befand sich in unmittelbarer Nähe der Erde. Es hatte ungehindert an diese Position springen können, weil das System nicht von Transitionsdämpfern geschützt wurde. Das Flottenkommando hatte die Anfragen des Fürsorgers nach den Geräten abgelehnt, trotz der vehementen Unterstützung von Chetzkel in dieser Frage.

»Der Schwere Kreuzer RANIR'TAN«, erklärte Aito. »Er ist als abtrünnig registriert. Seine naatische Besatzung hat sich an der Rebellion gegen den Regenten beteiligt. Sie hat sich während des Amnestiezeitraums, den die Imperatrice gewährt hatte, nicht gestellt.«

»Was will dieser Kreuzer hier?«, fragte Satrak.

Abtrünnige Naats. In demselben System, in das sich abtrünnige Naats Monate vor der Rebellion geflüchtet hatten. Ein Zufall, so unwahrscheinlich, dass es sich nicht um einen handeln konnte.

Aito antwortete nicht. Ein Schwall grellen Lichts ließ den Kreuzer verschwinden, blendete den Fürsorger. Er presste die Lider zusammen, unterdrückte einen Schrei, als die plötzliche Flut die Schmerzrezeptoren seines Gehirns auslöste.

»Die AGEDEN hat das Feuer eröffnet!«, berichtete seine Assistentin.

Chetzkel! Dieser blindwütige Schlächter! »Der Kreuzer ist vernichtet?«, erkundigte er sich.

»Nein. Er ist in eine Nottransition gegangen.«

»Austrittspunkt?«

»Unbekannt. Er liegt außerhalb der Reichweite unserer Strukturtaster.«

Die Rechnung Chetzkels. Umgehend präsentiert.

Langsam kehrte die Sicht Satraks wieder zurück. »Aito, Verbindung zu Reekha Chetzkel! Sofort!«

Es dauerte einige Sekunden, bis das Schlangengesicht vor ihm erschien. Chetzkels gespaltene Zunge spielte über die Lippen. Er lächelte.

»Reekha, was fällt Ihnen ein, diesen Kreuzer unter Beschuss zu nehmen?«, fuhr ihn der Fürsorger an. »Sie haben ohne meinen Befehl gehandelt!«

»Mein Befehl lautet, dieses System zu schützen. Dem bin ich gefolgt.«

»Ein einzelner Kreuzer ist keine Bedrohung! Durch Ihr unbesonnenes Vorgehen sind uns die Verräter entkommen. Wir hätten ihnen eine Falle stellen und sie gefangen nehmen können.«

Das Züngeln hörte auf. »Wozu?« Die Überraschung in Chetzkels Tonfall klang echt. »Es sind Verräter. Sie haben den Tod verdient.«

»Das mag sein. Aber überlegen Sie, was der Imperatrice lieber ist. Fetzen von Verrätern? Oder Verräter am Stück, die Auskunft geben können, weshalb sie zu Verrätern geworden sind? Und uns zu weiteren Verrätern führen können!«

»Verräter sind Verräter. Ihnen zu lauschen, ist ein Gift!«

Satrak öffnete den Mund, um den Reekha anzuschreien, aber er besann sich. Er war der Fürsorger. Er repräsentierte hier draußen das Imperium. Es geziemte sich nicht, sich zu öffentlich zu erregen.

»Ich werde einen Bericht über diesen Vorfall an das Oberkommando senden«, sagte er ruhig. »Wir werden sehen, welcher Ansicht es sich anschließt.«

Der Fürsorger beendete die Verbindung.

Der Kopf Chetzkels verschwand. Aito erschien an seiner Stelle.

»Was ist?«, fragte Satrak. »Willst du mich darauf hinweisen, dass ich meinen Reekha anders behandeln sollte?«

»Das ist Ihre Entscheidung, Fürsorger. Ich habe eine Nachricht, die für Sie von Interesse sein dürfte.«

»Von wem stammt sie?«

»Einem menschlichen Informanten.«

Einem Verräter, wie Chetzkel ihn nennen würde, dachte Satrak mit grimmiger Zufriedenheit.

»Spiel sie ab, Aito!«


6.

 

Hong blieb vor Eric Manoli stehen.

Der junge Chinese keuchte. Zäher Matsch klebte an der Uniform, die er monatelang unter widrigsten Umständen makellos sauber gehalten hatte. Ein Knie war aufgerissen. Dunkles Blut vermischte sich mit der braunen Masse. Hong musste gestürzt sein.

»Ihr Vater!«, rief der junge Chinese. »Ihr Vater!«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist aufgewacht!«

»Er ist ...« Manoli verschlug es die Stimme. Es war die eine Entwicklung, die er als Arzt nicht erwartet hatte. Aus der Art von Koma, in dem der alte Mann lag, erwachte man nicht ohne fremde Hilfe. Und falls doch, schoss es ihm durch den Kopf, überlebt man das Erwachen nicht lange!

Manoli packte Hong am Arm. »Bis du dir sicher? Unkoordinierte Muskelkontraktionen sind bei Patienten wie ihm nicht ungewöhnlich.« Manoli merkte erst, nachdem er den Satz beendet hatte, dass er seine Tarnung gefährdete. Er hatte unwillkürlich nüchtern wie ein Arzt gesprochen, nicht wie ein fassungsloser Sohn.

Hong schien es in der Aufregung nicht zu bemerken. »Er hat mit mir geredet, Mr. Ajello!« Der junge Chinese befreite seinen Arm mit einem Ruck aus dem Griff Manolis, packte seinerseits die Hand des Arztes. »Kommen Sie schnell! Er braucht Hilfe!«

Manoli ließ sich bereitwillig ziehen. Gemeinsam hetzten sie die schlammigen Pfade flussabwärts. »Was ist passiert, Hong? Erzähl!«

»Als Sie zum Lazarett gegangen sind, habe ich mich in unserem Zelt hingelegt. Ich wollte etwas Schlaf nachholen. Aber dann habe ich diese Stimme gehört. Dieselbe wie in der Nacht.«

Sie gelangten zu der Stelle, an der sich der Weg in ein Schlammfeld verwandelt hatte. Manoli rannte mitten hindurch, sank mit jedem seiner Schritte bis über die Knöchel in den Matsch. Kaltes Wasser drang in seine Schuhe,. Er registrierte es nur am Rande.

Hong blieb an seiner Seite. »Ich bin zu Ihrem Zelt. Ihr Vater hatte die Augen geöffnet. Als er mich sah, fing er an zu weinen und sagte: ›Die Erde hat mich wieder, nicht?‹ Ich konnte ihn kaum verstehen. Er sprach so leise, und seine Stimme klang komisch.«

»Und weiter?«

»Er sagte: ›Ich habe Durst!‹ Also habe ich ihm etwas zu trinken gegeben. Er hustete und spuckte die Hälfte wieder aus. Aber es tat ihm trotzdem gut. Und dann sagte er: ›Ich habe Hunger!‹«

Manoli ahnte, was jetzt kam. »Du hast ihm etwas gegeben?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den Chinesen duzte.

»Ja ... war das falsch, Mr. Ajello? Ihr Vater tat mir leid, und ich ...«

»Was hast du ihm gegeben?«

»Ich ... Ihre Ration. Sie lag angebrochen im Zelt. Also ...« Hong hob die Arme im Rennen. Seine Finger gruben sich in das dichte schwarze Haar und zogen daran, als versuche er mit dem Schmerz, den er sich zufügte, seine Schuld zu sühnen. »Bitte verzeihen Sie mir, Mr. Ajello. Ich wollte nur helfen!«

Der Lagerplatz Manolis kam in Sicht. Eine große, pechschwarze Rauchsäule stieg neben ihm in den klaren Himmel, markierte das Feuer, in dem Hongs Kameraden die Lagerabfälle verbrannten. Das improvisierte Zelt, das der Arzt in den letzten Wochen aus Plastikresten errichtet hatte, war nicht mehr zu sehen. Eine Menschenmenge aus Flüchtlingen hatte es niedergetrampelt. Es waren zwei oder drei Dutzend, die im Kreis standen – um die Stelle, an der der alte Mann liegen musste.

»Lasst mich durch!«, brüllte Manoli.

Die Flüchtlinge gaben den Weg frei. Manoli rannte zwischen den Menschen durch, streifte dabei eine abgemagerte Frau, die nicht schnell genug zur Seite gegangen war. Sie stürzte. Manoli kümmerte sich nicht um sie.

In dem freien Raum in der Mitte des Kreises lag der alte Mann. Er röchelte. Sein Gesicht war blau angelaufen.

Manoli hielt an. Er drehte sich auf dem Absatz, suchte ein bekanntes Gesicht und fand es. »Conroy!«

Der sommersprossige Australier war beinahe zwei Meter groß, nach Wochen der Lagerrationen nur noch ein Klappergestell – und mit Abstand der schnellste Läufer in der Menge.

Conroy zuckte zusammen. »Ja?«

»Holen Sie Susan, die Schwester! Sofort! Sagen Sie ihr, dass hier ein Mann erstickt!«

Der Australier nickte. Doch er machte keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.

»Los!«, herrschte Manoli ihn an. »Nehmen Sie schon die Beine in die Hand! Oder wollen Sie ein Menschenleben auf dem Gewissen haben?«

Diesmal drangen Manolis Worte durch. Conroy wirbelte herum und rannte los, als wäre ihm der Teufel persönlich auf den Fersen.

»Hong! Hilf mir!« Manoli ging links neben dem Röchelnden in die Hocke, fuhr mit einer Hand unter die Achsel. Hong brauchte einen Moment, bis er verstand. Dann stolperte er beinahe, als er seine Hand unter die rechte Achsel schob.

»Auf drei ziehen wir ihn hoch, verstanden?«

Der junge Chinese nickte.

»Eins. Zwei. Drei!«

Der alte Mann war schwerer, als Manoli erwartet hatte. Sie bekamen ihn nur mit Mühe in die Senkrechte. Einen Augenblick lang hing er wie ein lebloser Sack zwischen ihnen, bis ein Reflex einsetzte und seine Körperspannung zurückkehrte. Der alte Mann straffte sich. Er stand.

»Gut festhalten, Hong!«

Manoli löste seinen Griff, trat hinter den Erstickenden und holte mit dem rechten Arm weit aus. Seine flache Hand klatschte gegen den Rücken. Einmal, dann ein zweites und drittes Mal.

Der alte Mann bäumte sich auf. Sein Röcheln verwandelte sich in ein Stöhnen. Der Fremdkörper in seiner Luftröhre musste sich etwas bewegt haben. Sonst hätte er keine Luft passieren lassen. Manoli packte den alten Mann wieder unter der Schulter. Er trat neben ihn.

Der Kopf des alten Mannes ruckte herum. Er hatte jetzt die Augen geöffnet. Sie waren graublau. Manoli kannte sie. Es waren die Augen des Mannes, mit dem er zusammen in der STARDUST zum Mond geflogen war. Der Arzt beugte sich vor, so nahe, dass seine Lippen beinahe das Ohr des alten Mannes berührten, und flüsterte: »Halt durch, Perry! Du schaffst es!«

Es war, als hätte er dem alten Mann einen Stromschlag versetzt. Er bäumte sich auf. Manoli spürte, wie die Hand des alten Mannes suchend seinen Unterarm hinuntertastete. Die Finger fanden seine freie Hand und schlossen sich um sie. Der Händedruck war so fest, dass Manoli beinahe vor Schmerz aufgeschrien hatte.

»E... Eric? Du ...« Der alte Mann brach abrupt ab. Seine Augen weiteten sich.

Manoli verstand sofort, was das bedeutete. Der Fremdkörper war erneut verrutscht, blockierte die Luftröhre jetzt komplett.

Die Hand des alten Mannes, der sein Freund Perry Rhodan sein musste, drückte fester, dann verließ die Kraft seine Finger.

»Nein!«

Manoli sah den Hang hinauf. Von Susan war nichts zu sehen.

Manoli zog den alten Mann enger an sich, machte einen Schritt zur Seite, so dass er hinter seinem Rücken stand. Er schlang die Arme um den Bauch des Erstickenden, schob das rechte Bein zwischen seine Oberschenkel. Der alte Mann kippte nach hinten. Manoli fing sein Gewicht auf. Er ballte die linke Hand zur Faust, umfasste sie mit der rechten und trieb sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, in den Bauch des alten Mannes.

Das Heimlich-Manöver. Manoli hatte es seit einem Vierteljahrhundert nicht mehr durchgeführt – und das einzige Mal war an der Universität gewesen. An einer Puppe, nicht an einem Menschen. Das Manöver war ein Verzweiflungsakt mit einem hohen Risiko für innere Verletzungen.

Etwas knirschte, als hätte er eine Rippe gebrochen. Der alte Mann richtete sich einen Moment lang auf, nur um wieder in sich zusammenzusacken.

Kein Stöhnen, kein Röcheln, kein anderer Ton.

Das Manöver erhöhte schlagartig den Druck in der Lunge, trieb den Fremdkörper wie einen Korken aus einer Sektflasche. Zumindest in der Theorie.

Manoli setzte die Faust tiefer an, in Höhe des Nabels. Er spürte eine Verhärtung, die dort nicht hätte sein dürfen. Egal. Der alte Mann erstickte. Der Arzt trieb die Faust erneut in den Bauch.

Kein Ton.

Es funktionierte nicht. Manoli wollte in seiner Verzweiflung die Faust noch mal an der gleichen Stelle wirken lassen, als ihm ein Gedanke kam. Ja, es musste am Bauch sein. Aber nicht in der Mitte, sondern so weit oben wie möglich. Manoli tastete nach dem Brustkorb, setzte die Faust so an, dass sie an die untersten Rippen anstieß, holte tief Luft und zog.

Mit einem Geräusch, als müsste der alte Mann sich übergeben, kam der Fremdkörper frei. Er schleuderte aus dem Mund und kullerte zwei Schritt weit über den Boden. Ein Keks aus der Rationspackung der ehemaligen Volksbefreiungsarmee. Jahrelang haltbar, knochentrocken und hart. In der Luftröhre hatte er begonnen, sich mit Flüssigkeit vollzusaugen, hatte sich ausgedehnt. Ein Lebensretter, der den alten Mann um ein Haar das Leben gekostet hätte.

Der alte Mann hustete. Sein Bauch wölbte sich nach vorne, als er nach Luft schnappte. Manoli ließ ihn sanft zu Boden gleiten, brachte ihn in Seitenlage.

»Hong!«

»Ja?« Tränen standen in den Augen des jungen Chinesen. Er zitterte vor Erleichterung.

»Schaff die Leute hier weg! Ich will mit meinem Vater allein sein!«

Der alte Mann konnte jeden Moment zu sprechen beginnen – und mit einem Satz Manolis Lügengebilde zum Einsturz bringen.

»Natürlich, Mr. Ajello!« Hong machte sich sofort an die Aufgabe, froh, endlich etwas tun zu können. Der junge Chinese wedelte mit den Armen, ging auf und ab, als wollte er eine Herde lästiger Tiere vertreiben. »Ihr habt es gehört! Lasst ihm und seinem Vater einen Moment!« Der Kreis löste sich auf, wenn auch nur widerwillig. Das Leben im Lager war eintönig. Die Flüchtlinge stürzten sich begierig auf jede Ablenkung.

Manoli ging neben dem alten Mann in die Knie. Seine Gesichtsfarbe hatte sich von blau in rot verwandelt.

»Eric?«, flüsterte der Erwachte. »Bist du es wirklich?«

Manoli nickte.

»Ich muss zu ihm!«

»Zu wem?«

»Zu Perry. Ich muss ihn unbedingt sprechen! Er darf nicht zur ...« Der alte Mann brach ab.

Manoli sah auf. Susan war auf dem Weg. Endlich. Die Schwester tat, was sie konnte. Doch sie kam nur mühsam voran. Sie war zu dick und unbeholfen, der unhandliche Koffer mit dem Rettungsgerät behinderte sie zusätzlich.

Aber das machte nichts.

Der alte Mann lebte. Perry lebte. Nur das zählte.

Manoli wurde schwindlig, als die Anspannung schlagartig von ihm abfiel. Er begann zu zittern, in seinen Ohren sirrte es leise.

Der alte Mann versuchte etwas zu sagen, aber bekam nur ein Krächzen heraus. Er griff nach einer Hand Manolis und wollte sich hochziehen. Der Arzt drückte ihn wieder auf den Boden. »Noch nicht. Ruh dich aus! Du hast es geschafft.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. Er bekam eine Hand frei und zeigte über Manoli hinweg in den klaren Himmel. Der Arzt drehte den Kopf und sah auf.

Ein Quadcopter schwebte schräg über ihnen. Seine Rotoren lärmten. Auf dem Rumpf stand in großen Buchstaben TP-T-2918. Die Seitentür war geöffnet. Drei Männer sprangen heraus. Sie trugen die leichten Kampfanzüge der Terra Police. Unmittelbar über dem Boden fingen die Pulsatortriebwerke ihren Sturz ab.

Der vorderste Polizist blieb vor Manoli stehen. »Mr. Ajello?«

Der Arzt stand langsam auf. »Ja?«

»Ich muss Sie und Ihren Vater bitten, uns zu begleiten.« Der Polizist hatte den Helm entfaltet. Er spiegelte, machte es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen. Manoli hatte davon gehört. Viele Angehörige der Terra Police verbargen ihre Identität aus Angst, dass Gegner des Protektorats ihre Familien bedrohten.

»Wieso? Wir haben nichts getan. Wie Sie sehen, ist mein Vater ein kranker Mann. Wir ...«

»Verstoß gegen das Registrierungsgesetz vom 21. September 2037. Sie werden im Transit-Gefängnis Gelegenheit haben, sich zu den Vorwürfen zu äußern. Ich bitte Sie, keine unnötigen Schwierigkeiten zu verursachen.«

»Glauben Sie mir! Das ist das Letzte, was mir in den Sinn käme.«

Der Quadcopter landete.

»Drehen Sie sich um!«, forderte der Polizist Manoli auf. Der Arzt tat es. Mit einem routinierten Griff legte der Polizist Handschellen um seine Handgelenke an. Das Plastikmaterial reagierte auf Manolis Körperwärme und zog sich zusammen.

Die beiden anderen Polizisten führten den alten Mann zum Copter. Sie verzichteten darauf, ihn zu fesseln.

Der Copter hob ab. Am Boden standen Hong und Susan und starrten ihnen nach. Der Mund des jungen Chinesen stand offen. Er begriff nicht, was geschah.

Susan verstand. Zum ersten Mal sah Manoli die Schwester weinen.


7.

 

Die Sonne ging auf.

Perry Rhodan spürte ihre ersten Strahlen wie eine sanfte Berührung im Nacken. Er hatte den Helm des Kampfanzugs zusammengefaltet. Die Kälte der langen sternenklaren Wüstennacht brannte auf der Haut, stach bei jedem Atemzug in seinen Lungen.

Reg, der neben ihm stand, hatte es ihm gleichgetan.

Mit jedem Ausatmen stieg eine Dampfwolke von den Männern auf. Ein klares, unübersehbares Signal, sagte Rhodan sein Gefühl. Doch sein Verstand wusste es besser. Tai'Targs Stealthfeld schützte sie. Allein dem Roboter hatten sie es zu verdanken, unbemerkt von den Besatzern von Sri Lanka in das Innere Asiens vorgedrungen zu sein.

Und Tai'Targ verdankte Rhodan es, dass er wieder auf dem Hügel stand, auf dem vor eineinhalb Jahren alles begonnen hatte. Auf diese Erhebung hatte sich Rhodan zurückgezogen, nachdem er die STARDUST auf dem ausgetrockneten Teil des Goshun-Salzsees gelandet hatte, um einige Minuten für sich selbst zu sein. Um zu verstehen, was er eben getan hatte. Rhodan war zum Verräter an seinem Vaterland geworden. Um einer vagen, aber überwältigenden Hoffnung willen: dass mit Hilfe der Arkoniden ein neues, besseres Zeitalter für die Menschheit anbrechen möge.

Die Sonne stieg höher. Ihre Strahlen erhellten die Ebene zu Füßen der beiden Menschen und des Roboters, legten bloß, was aus ihrem Traum geworden war.

»Diese Schweine!«, flüsterte Reg. »Was haben sie nur getan?«

Der Freund musste das was nicht weiter erläutern. Vor elf Monaten war Rhodan aufgebrochen, um im fernen Arkonsystem das Epetran-Archiv zu suchen. Er hatte eine Erde im Aufbruch zurückgelassen. Ihr Herz hatte in Terrania geschlagen, der Hauptstadt der Erde. Ein Wunder, das aus dem Wüstenboden gesprossen war. Ein Ort, an dem Menschen aus allen Nationen zusammengekommen waren, um den neuen Anfang zu machen, den Rhodan beschworen hatte. In ihrer Mitte war der Stardust Tower in den Himmel gewachsen, ein Turm, der weit höher in den Himmel aufragte, als es jener zu Babel je getan hatte. Doch anders als im Babel der christlichen Überlieferung war es zu keiner Verwirrung gekommen. Der Bau Terranias hatte nicht die Unterschiede der Menschen gestärkt, sondern, was sie verband. Eine gemeinsame Identität war gewachsen. Die der Terraner, die sich als Teil der Gemeinschaft aller Menschen verstanden, zusammen mit einer gemeinsamen neuen Sprache, dem Terranischen.

»In der Stadt hatten sich in den ersten Septembertagen knapp zweitausend Naatsoldaten verschanzt«, antwortete Tai'Targ. Der Roboter wühlte mit der stählernen Schnauze und seinen vier Armen neben den beiden Männern im Wüstenboden, erinnerte an ein Wildschwein auf der Suche nach Essbarem. Nur, dass er nicht auf Wurzeln oder Insekten angewiesen war. Lebewesen jeder Art – der Roboter nannte sie Bios – faszinierten ihn. Doch als Kost begnügte sich Tai'Targ mit Sand und Steinen. Sein Konvertermagen verwandelte beliebige Materie in Energie – und nach den Ereignissen der letzten Stunden war es höchste Zeit für den Roboter geworden, seine Speicher aufzufrischen.

»Na und?«, entgegnete Reg. »Ist das ein Grund, eine ganze Stadt niederzubrennen?«

»Die Naats haben die Aufforderung zur Kapitulation missachtet. Ihr Anführer Toreead hat das unmissverständlich klar gemacht«, sagte der Roboter. Feiner Sand klebte an seiner Schnauze; gebunden von der winzigen Menge Tau, die die Wüste hergab. »Ich habe das entsprechende Videodokument im irdischen Datennetz gefunden. Soll ich es abspielen?«

»Nicht nötig, danke.« Reg schüttelte den Kopf. In seine Augen traten Tränen. Eine besondere Beziehung hatte ihn mit Toreead verbunden. Beim ersten Vorstoß nach Arkon hatte der Naat den schwer verletzten Reg um ein Haar getötet, weil seine Heilungschancen zu gering lagen. Ein Mord aus menschlicher Perspektive, ein Akt der Gnade aus naatischer: Ein Naat zog den Tod der Verstümmelung oder der Gefangenschaft vor. Reg hatte einige Zeit gebraucht, dem Naat entgegenzutreten, doch schließlich war im Lauf der Monate eine Nähe zwischen ihm und Toreead gewachsen, die schon beinahe einer Freundschaft gleichgekommen war.

»Reekha Chetzkel hat den Naats faire Behandlung zugesichert«, fuhr Tai'Targ fort, dem menschliche Sensibilitäten fremd waren.

»Das Imperium kennt keine Gnade für Verräter. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Naats handelt.«

»Wahrscheinlich«, stimmte der Roboter zu. »Aber es wäre eine Chance gewesen. Chetzkel hat den Bewohnern Terranias freien Abzug zugesichert, sofern sie unbewaffnet die Stadt verließen. Er hat in dieser Beziehung sein Wort gehalten. Nach den Informationen, die ich finden kann, hat keiner der Naats die Kämpfe überlebt. Ebenso wenig wie die unbekannte Zahl von Menschen, die sich ihnen angeschlossen haben.«

Rhodan zweifelte nicht an Tai'Targs Einschätzung. Dort, wo sich die Stadt Terrania immer weiter in die Gobi ausgedehnt hatte, erstreckte sich jetzt ein Feld geschwärzter Trümmer. Eine Handvoll Gebäude war stehen geblieben, doch es handelte sich nur noch um ausgebrannte Fassaden. An mehreren Stellen schwelten Brände nach, zu erkennen an den Rauchsäulen, die in den Morgenhimmel stiegen. Niemand schien sich um sie zu kümmern.

Aus der Mitte des Trümmerfelds ragte der Stardust Tower zweieinhalbtausend Meter in den Himmel, wo ein Seil weiter hinauf nach Terrania Orbital in der Umlaufbahn der Erde führte. Eine Transportkabine legte gerade ab. Die Sonne glitzerte auf ihrem silbernen Rumpf. Der lange Weg brachte sie in eine Höhe von 36.000 Kilometern über der Erde, zur Gegenstation in einem geosynchronen Orbit. Der Orbitalfahrstuhl lief im regulären Betrieb, als wäre nicht die Welt um ihn herum untergegangen.

»Der Stardust Tower wurde bei den Kämpfen beschädigt«, erläuterte Tai'Targ, der zwar die menschliche Mimik nicht zu interpretieren vermochte, aber registrierte, woran Rhodans Blick hängen blieb. »Allerdings waren die Schäden lediglich peripher. Der Lift nahm am 7. September 2037 wieder den Betrieb auf, drei Tage nach der Niederschlagung des letzten Widerstands in Terrania.«

»Du meinst, nach der Zerstörung der Stadt und dem Mord an ihren Verteidigern.« Reg trat mit aller Kraft gegen einen Stein. Er rollte in einer Staubwolke den Hang hinunter.

»Das ist nicht klug«, ermahnte ihn Tai'Targ. »Mein Stealthfeld kann uns nur bis ...«

»Weißt du, was mich das gerade kratzt?«, fuhr ihn Reg an. »Die Arkoniden haben ...«

»Was ist das für ein Ding, Tai'Targ?«, fragte Rhodan. Er umfasste mit einer Hand den Arm des Freundes und drückte fest zu, mit der anderen zeigte er auf einen zweiten Turm, der am Ufer des Goshun-Salzsees stand. Er war ungleich kleiner als der Stardust Tower, ein besserer Stummel. Dutzende kleinerer Bauten umrahmten den Turm. Im Norden erstreckte sich ein mehrere Fußballfelder großes Areal, eingegrenzt von einer hohen Mauer. Etwa ein Dutzend lang gestreckter Flachbauten lagen darin.

»Der Palast des imperialen Fürsorgers Satrak«, antwortete der Roboter bereitwillig. »Er befindet sich im Bau. Ein klassischer Kelchbau, der voraussichtlich zwischen sieben- und achthundert Metern Höhe erreichen wird.«

»Und diese Gebäude innerhalb der Mauer?«, schaltete sich Reg ein.

»Transitgefängnis Nr. 1. Hier werden Menschen gefangen gehalten, die mit dem Protektorat in Konflikt gekommen sind.«

Das Gefängnis, schätzte Rhodan, musste Platz für mehrere Tausend Häftlinge bieten. Und den autonomen Baumaschinen nach, die vor der Mauer tätig waren, schienen die Kapazitäten nicht auszureichen.

Rhodan sah wieder zu dem Turm. »Was ist mit dem Goshun-See?«, fragte er. »Er hat eine andere Form als früher. Und was sind das für Pflanzen?«

»Der Goshun-See ist im Verlauf der Ereignisse, die die Menschen die ›Genesis-Krise‹ nannten, durch eine massive Para-Entladung verdampft.«

»Ja, Reg hat mir das erzählt. Aber der See hat wieder Wasser. Mitten in der Wüste. Woher kommt es?«

»Fürsorger Satrak hat es als eine seiner ersten Amtshandlungen aus dem Himalaya bringen lassen.«

»Fürsorger Satrak scheint aus ganz anderem Holz geschnitzt zu sein als Reekha Chetzkel«, bemerkte Reg.

»Er ist Zivilist«, antwortete Tai'Targ, als erkläre das alles. »Satrak hat die genmanipulierten Pflanzen am Ufer setzen lassen. Es heißt, er wolle einen Wald ziehen.«

»Was ist mit den Bewohnern Terranias geschehen?«, fragte Rhodan.

»Die meisten sind rechtzeitig aus der Stadt geflohen. Überall in der Umgebung sind Flüchtlingslager entstanden, doch sie leeren sich zunehmend. Der beginnende Winter macht den Menschen zu schaffen.«

»Was ist mit der Regierung?«, schaltete sich Reg ein, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

»Administrator Adams hat sich entschlossen, mit den Arkoniden zu kooperieren. Das Parlament der Terranischen Union hat seinem Antrag zugestimmt. Allerdings haben ungefähr die Hälfte der Abgeordneten aus Protest ihr Mandat zurückgegeben. Viele haben sich dem Widerstand angeschlossen.«

»Und die Koordinatoren?«

»Ein ähnliches Bild. Lesly K. Pounder, Allan D. Mercant und Lygia Cielo sind untergetaucht. Ebenso wie Bai Jun, der Bürgermeister der Stadt. William Tifflor, Kareena Chopra, Maui John Ngata, ...lodie Marceau und Fredrik Dahlgren haben ihre Ämter behalten.«

Rhodan sah wieder zum Stardust Tower. Dort, im fünfzigsten Stock, lag das rundum verglaste Büro des Administrators. Er stellte sich den buckligen Adams vor. Der Brite war ein Frühaufsteher, begann für gewöhnlich bereits vor Morgengrauen mit der Arbeit. In diesem Moment mochte Adams mit einer Tasse Tee in der Hand aus seinem Büro das betrachten, was von ihrer gemeinsamen Vision geblieben war.

»Was ist mit Eric Manoli, Frank Haggard und Fulkar?«, fragte Reg. Die drei Ärzte hatten sich um den alten Mann gekümmert, der aus dem Nichts heraus im Lakeside Institute erschienen war. Sie hatten ihn in Terrania Central, der Klinik im Fuß des Stardust Tower, behandelt.

Es dauerte einige Sekunden, bevor Tai'Targ antwortete. »Darüber kann ich keine Angaben finden. Sie müssen entweder bei den Kämpfen gestorben oder geflohen sein.«

»Oder sind in arkonidischer Gefangenschaft.«

»Nicht auszuschließen, aber die unwahrscheinlichste der Möglichkeiten.«

»Wieso?«

»Die Gefangennahme eines Aras hätte unter den Soldaten Aufsehen erregt. Zumindest Gerüchte wären im Umlauf.«

Rhodan wandte sich von den rauchenden Trümmern seines Traums ab, sah nach Norden, wo sich das Yinshan-Gebirge wie ein Riegel von Ost nach West erstreckte. Es war einer jener eiskalten, trockenen Tage in der Gobi, in der der Blick weit in die Ferne reichte. Aus einem der Hochtäler, die sich nach Süden, zur Ebene, in der Terrania lag, öffneten, stieg eine dicke, schwarze Rauchsäule auf.

»Ein Flüchtlingslager«, erklärte Tai'Targ.

»Was brennt da?«, fragte Reg.

»Wahrscheinlich Abfälle. Die Verhältnisse sind primitiv.«

Stille setzte ein, als die beiden Männer den Anblick zu verarbeiten suchten. Wind kam auf, rieb über Rhodans Gesicht. Er spürte, wie Tränen in seine Augenwinkel traten.

Es war vorbei. Ihr Traum war ausgeträumt.

Unvermittelt stach eine glühende Klinge in seinen Bauch.

Mit einem Stöhnen sackte Rhodan zusammen. Sein rechtes Knie rammte gegen einen Stein. Ein zweiter, scharfer Schmerz ließ ihn zucken, trotz der Polsterung seines Kampfanzugs.

»Perry! Was ist los?« Reg war an seiner Seite, stützte ihn.

Rhodans Wahrnehmung verschwamm. Er tastete an sich herunter, suchte den Punkt, an dem die Klinge sich in seinen Leib bohrte. Seine Hand blieb rechts unten am Bauch hängen.

»Hier!«, brachte er hervor.

»Was hier?«

»Schmerz ... die ganz Zeit schon, aber dumpf ... ich ...« Er brach ab, als die unsichtbare Klinge von Neuem zustach.

»Schmerzen? Die ganze Zeit schon? Und du sagst keinen Ton?«

»Hattest du keine Bauchschmerzen, Reg? Und außerdem gab es Wichtigeres als ...«

»Es gibt nichts Wichtigeres als die Gesundheit«, schnitt Reg ihm das Wort ab. »Hast du vergessen, was sie uns in Nevada Fields eingetrichtert haben?«

»Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Tai'Targ. Sein Tonfall klang interessiert, erinnerte an den eines Forschers, der das Glück hatte, Zeuge eines seltenen Naturschauspiels zu werden.

»Einen entzündeten Blinddarm, wenn du mich fragst«, antwortete Reg.

»Blinddarmentzündung ... ›wandernder Schmerz‹ ... Übelkeit ... die Diagnose besitzt eine hohe Wahrscheinlichkeit.« Der Robot zog offenbar Informationen aus dem Netz. »Perry, kannst du das rechte Bein heben?«

Rhodan versuchte es. Er bekam es eine Handbreit hoch, bevor die unsichtbare Klinge wieder zustach.

»Mist!«, hörte er Reg ausrufen. »Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen, Perry. Sofort.«

»Das geht nicht«, widersprach Rhodan. »Man würde mich erkennen.«

»Willst du lieber sterben?«

»Das ist nicht nötig.« Rhodan nahm einen Schemen wahr, der näher an ihn heranrückte. Es musste Tai'Targ sein. »Ich habe mich mit den üblichen Behandlungsweisen vertraut gemacht. Es handelt sich um einen simplen Routineeingriff.«

»Du willst Perry aufschneiden?«

»Wieso nicht? In einem Krankenhaus ...«

Tai'Targs Stimme wurde zu einem Flüstern und erstarb. Der Griff Regs wurde fester ... und plötzlich hörte er jemanden flüstern: »Halt durch, Perry! Du schaffst es!«

Er kannte diese Stimme. Sie gehörte weder Reg noch dem Roboter, sondern ...

Rhodan drehte den Kopf, hörte: »E... Eric? Du ...«

Plötzlich sah er wieder scharf. Doch er fand sich an einem anderen Ort wieder. Er blickte in das besorgte Gesicht Eric Manolis. Der Arzt war schmaler geworden, Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Hinter Manoli war ein wilder Gebirgsfluss zu erkennen, erhoben sich mit Schnee und Eis bedeckte Berge. In der Nähe stieg eine pechschwarze Rauchsäule in den klaren Himmel.

»Verdammt!«, hörte er Reg rufen. »Jetzt fängt er an, Gespenster zu sehen!«

Der Ausruf holte Rhodan wieder zurück auf den Hügel – und auf einmal sah er wieder dieselbe schwarze Rauchsäule wie eben, nur aus der Entfernung. »Dort!« Er stützte sich auf Reg, wuchtete sich auf die Beine. »Die Rauchsäule in den Bergen! Wir müssen dahin, sofort! Eric ist dort!«

Reg schüttelte den Kopf. »Du phantasierst, Perry! Der Schmerz ...«

Rhodan packte den Arm des Freundes, drückte mit aller Kraft zu. »Ich weiß, wie absurd das klingt. Und glaub mir, ich bin mindestens so verblüfft wie du. Aber ich bitte dich, vertrau mir! Erklärungen kommen später, in Ordnung?«

Reg holte tief Luft, blickte von Perry zu der Rauchsäule und wieder zurück. »In Ordnung. Los!«

Die beiden Männer kletterten auf den Rücken des Roboters. Klackend rasteten die Magnethalterungen ein. Tai'Targ raste los.

Der Flug dauerte nur wenige Minuten. Rhodan klammerte sich an den Roboter, blieb stocksteif in Position. Er wagte es nicht, sich zu rühren, aus Angst, dass die unsichtbare Klinge erneut zustechen könnte.

Sie passierten die Hochspannungsleitung, die den Fusionsreaktor Guanghui mit Terrania verband. Ein arkonidischer Wachroboter patrouillierte die Trasse. Er ortete sie nicht.

Das Lager kam in Sicht. Es war ein Durcheinander von Zelten und improvisierten Unterständen, das sich über einen Kilometer am Ostufer eines ungezähmten Gebirgsflusses erstreckte. Die Rauchsäule stieg am unteren Ende des Lagers auf – dort, wo ein Quadcopter auf einer größeren Terrasse niedergegangen war. Seine Kennung wies ihn als Gefährt der Terra Police aus.

Tai'Targ verlangsamte den Flug. Ein kleiner dunkelhaariger Mann, dem man mit Plastikhandschellen die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, stieg in den Copter.

»Eric!«, brüllte Reg. Niemand am Boden konnte den Freund hören. Er hatte wie Rhodan den Helm geschlossen. »Das ist Eric!«

Dahinter kam ein alter, grauhaariger Mann. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, wurde von zwei Polizisten gestützt.

»Das ist er, Perry!«, schrie Reg auf. »Der alte Pe... ich meine, du weißt schon. Er ist wach!«

Die Polizisten schoben den alten Mann in den Copter, bevor Rhodan einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte.

Die Rotoren erwachten sirrend zum Leben. Der Quadcopter hob ab.

»Wir müssen sie da rausholen!«, rief Reg.

»Gleich«, vertröstete ihn Tai'Targ. »Ich warte, bis der Quadcopter außer Sicht des Lagers ist. Ein Angriff würde nicht mehr von meinem Stealthfeld abgedeckt.«

Der Quadcopter nahm Fahrt auf, aber nicht wie erwartet in Richtung Süden, nach Terrania, sondern nach Norden.

»He, wo will der hin? Da sind nur die Berge!«

»Ich bleibe dran!«

Das Lager blieb zurück. Der Quadcopter folgte dem Einschnitt des Tals flussaufwärts, überflog einen eisbedeckten Kamm und ...

... und wurde von einer Eskorte aus drei Leka-Disken empfangen.

»Nein!«, stöhnte Reg. »Weg da! Der Copter gehört uns!«

»Sie wissen, wen sie haben.« In Rhodans Bauch begann es wieder zu rumoren.

»Gegen drei Leka-Disken kann ich nicht vorgehen, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.« Tai'Targ verlangsamte. »Und meine Energiespeicher sind noch längst nicht wieder aufgefüllt. Eine Flucht nach dem Angriff wäre unmöglich.«

»Du willst aufgeben?«, brüllte Reg.

Das Rumoren in Rhodans Bauch wurde zu einem Brennen.

»Nein«, entgegnete der Roboter. »Lenim wird uns auf dem Laufenden halten.«

Mit einem Knacken löste sich eine der mittleren Gliedmaßen Tai'Targs und raste wie eine Rakete dem Copter und seiner Eskorte hinterher.

Im nächsten Moment stach die Klinge in Rhodans Leib und raubte ihm das Bewusstsein.


8.

 

Regen peitschte gegen die Kanzel der Leka-Disk, perlte an dem wasserabweisenden Material ab.

Satrak, der für diesen Flug bewusst auf einen Piloten verzichtete, nahm Fahrt heraus, ließ die Disk sinken.

Helles Licht flammte in Flugrichtung aus dem Grau auf, als näherte er sich einem Flughafen. Doch statt einer langen Linie, die eine Landebahn markierte, ordneten sich die Lichter in der Form eines Dreiecks, von dem man eine der Spitzen abgeschnitten hatte.

Die Scheinwerfer beleuchteten eine fünf Meter hohe, mit Stacheldraht gesicherte Mauer. Mehrere Dutzend Gebäude waren über das Areal verstreut. Die üblichen hässlichen rechteckigen Kästen, wie sie die Menschen erbauten. Doch einige von ihnen – acht genau genommen – stachen heraus: Aus der Luft wirkten sie, als hätte jemand hundert Meter lange große »Hs« in den Boden gesetzt.

Satrak hielt auf die Anlage zu.

Ihr offizieller Name lautete Transitgefängnis Nr. 12, aber die Einheimischen nannten es laut Aito nur »The New Maze«, nach dem Gefängnis, das die vorherige lokale Menschenregierung bis vor einigen Jahrzehnten an dem Standort betrieben hatte. Sie hatte dort im vergeblichen Versuch, Unruhen zu unterdrücken, Hunderte von Häftlingen untergebracht.

Satrak setzte die Leka-Disk im westlichen Teil des Gefängnisses zwischen einem halben Dutzend größerer Quadcopter auf, die dem Transport von Häftlingen dienten. Hier gab es ein Landefeld und Unterkünfte für die im Dienst befindlichen Wärter. Abgetrennt von den Häftlingsblöcken wurde es von einem Verhau aus Stacheldraht. Ein Provisorium, aber zweckmäßig.

Eine Gruppe von Menschen erwartete den Fürsorger. Sie versuchten, mit Schirmen dem peitschenden Regen zu trotzen, mit magerem Erfolg.

Satrak verließ die Disk. Regen weichte das auf, was wie ein schlichter grauer Anzug wirkte, aber in dem, vor einem gewöhnlichen Beobachter verborgen, ein Schutzschirmgenerator integriert war. Der Fürsorger rechnete nicht mit Schwierigkeiten, aber er war nicht naiv.

Der vorderste der Menschen ging auf ihn zu. Er musste den Stock des Schirms mit beiden Händen festhalten, damit der Wind ihm das primitive Gerät nicht entriss. Er blieb vor dem Fürsorger stehen. »Willkommen im Transitgefängnis Nr. 12, hochwürdiger Mr. Satrak. Es ist uns eine Ehre!«

Der Mann versuchte eine Hand vom Schirm zu nehmen, um Satrak die Hand zu reichen, aber der Wind war zu stark.

»Fürsorger Satrak genügt, danke. Sie sind Direktor Murphy?« Satrak antwortete dem Menschen in derselben Sprache, in der er ihn angesprochen hatte: in Englisch. Der Fürsorger hatte sie rasch als die wichtigste Sprache der Erde erkannt und sich darangemacht, sie zu lernen. Wer herrschen wollte, musste seine Untertanen verstehen.

»Ja.« Die Verblüffung in der Stimme des Mannes zeigte ihm, dass seine Mühe sich auszahlte.

»Bestens. Zeigen Sie mir Ihre Einrichtung, Mr. Murphy!«

 

Der Mensch führte den Fürsorger durch das Transitgefängnis.

Es war eine unangenehme Situation. Direktor Murphy, selbst für einen Menschen viel zu kurz geraten, dick und mit einem ungesund roten Kopf, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Die meiste Zeit gelang es ihm nicht, Satrak ins Gesicht zu sehen. Murphy blickte auf den Boden, ruckte, wenn er angesprochen wurde, übergangslos den Kopf hoch und riss ihn nach links und rechts. Er nestelte pausenlos an seiner Uniform. Und manchmal, wenn Murphy naiverweise glaubte, Satrak bemerkte es nicht, starrte er den Fürsorger von der Seite her an. Die Augen weit aufgerissen, als könne er nicht glauben, was er sah.

Satrak beschloss, die elende Kreatur bei der Hand zu nehmen. »Ich höre, die Eröffnungsfeier ist gelungen?«, bot er ihm an, Ablenkung in Nichtigkeiten zu finden. Das Wissen kam von Aito. Die KI begleitete seinen Rundgang, flüsterte ihm unhörbar für den Menschen zu, was ihre Recherchen ergeben hatten.

»Ja, ja.« Murphy nickte eifrig. »Halb Belfast war hier, um den Fortschritt im hypermodernen Strafvollzug mit eigenen Augen zu sehen.«

Der Mensch legte die Betonung auf das Wort »hyper«. Satrak hatte gehört, dass es sich in allen Sprachen der Menschen rasant verbreitete. Es brachte die märchenhafte Überlegenheit der Arkoniden auf den Punkt – und offenbar verzehrten sich die Menschen danach, wenigstens einen Anflug dieses Zaubers an sich zu bringen.

»Bestens«, lobte Satrak. »Die Menschen waren angemessen beeindruckt?«

»Äußerst. Sie begrüßen das entschlossene Vorgehen des Protektorats, um die öffentliche Ordnung zu garantieren. Wissen Sie, wir hier in Nordirland haben unsere speziellen Erfahrungen gemacht.«

»Das ist mir bekannt«, sagte Satrak höflich, während ihm Aito Hintergrundinfos zu Murphy einflüsterte. Der Gefängnisdirektor hatte sich mit achtzehn Jahren der örtlichen Polizei angeschlossen und rasch den Ruf eines Beamten erworben, der keine zu Unrecht Verdächtigen kannte, sondern nur solche, die ihre Schuld nicht eingestanden hatten.

Murphy, der Mühe hatte, mit dem langbeinigen Satrak mitzuhalten, beschleunigte kurz, um sich wieder vor den hohen Besuch zu setzen. »Hier entlang, Fürsorger.«

Der Weg führte sie an einem der neu errichteten Zellentrakte entlang. Es roch streng nach Plastik.

»Der Betrieb ist zufriedenstellend angelaufen?«, erkundigte sich Satrak.

»Komplett nach Plan. Wir haben mit einer Kapazität von fünfundzwanzig Prozent der Endauslastung begonnen. Mittlerweile liegen wir bei fünfundsiebzig Prozent, und in zwei Wochen, wenn die Innenarbeiten in den H-Blöcken sieben und acht fertiggestellt sind, werden wir unsere geplante Maximalkapazität erreichen.«

»Bestens. Wie viele Häftlinge haben Sie hier?« Aito hatte ihm längst die Antwort auf seine Frage zugeflüstert. Ebenso, dass es Ende September zu einem Häftlingsaufstand in H-Block drei gekommen war. Doch Satrak erwähnte es nicht. Das waren Kleinigkeiten, sie interessierten ihn nicht weiter. Wichtig war ihm nur, dass Murphy keinen Verdacht schöpfte, andere Motive als eine launische Überraschungsinspektion könnten den arkonidischen Fürsorger in sein Gefängnis geführt haben.

Murphy zog einen Pod aus der Tasche, einen der primitiven mobilen Computer aus irdischer Fertigung. Eigentlich hätte er als Gefängnisdirektor längst angemessen ausgestattet sein sollen. Doch entweder war das übersehen worden oder Murphy hielt aus Gewohnheit an dem technologischen Fossil fest. Satrak wies Aito an, der Sache bei Gelegenheit nachzugehen.

Der Mensch wischte mit einem seiner dicken, kurzen Finger über das Display und sagte: »Vor fünfzehn Minuten waren es dreitausendsiebenhundertneunundvierzig. Wenn die beiden letzten Blöcke in Betrieb gehen, werden wir Platz für fünftausend Häftlinge haben.«

Satrak nickte, eine menschliche Geste, die er ähnlich wie das Englische von Zeit zu Zeit bewusst einsetzte. »Was ist ihre durchschnittliche Verweildauer bis zur Verurteilung?«

»Acht Tage.« Murphy hob eine Hand in einer entschuldigenden Geste. »Unter Plan. Wir streben drei Tage an, aber noch haben wir nicht genug irdische Richter erhalten.«

»Ich werde sehen, dass man diesen Missstand so bald wie möglich abstellt. Die Ausbildung der Richter benötigt Zeit.«

Der Istrahir und der Mensch hatten das Ende des Blocks erreicht. Vor ihnen ragte eine niedrige Mauer auf, vielleicht zwei Meter hoch. Einfache Backsteine, von denen der Putz platzte. Ein Überrest der ursprünglichen Anlage. Hinter der Mauer standen dich an dicht kleinere Backsteingebäude.

»Was befindet sich hier?«, fragte Satrak.

»Die Verwaltung, Gerichtssäle, das Lazarett. Ich ...« Murphy zögerte. »Bitte entschuldigen Sie den Anblick, Fürsorger Satrak. An der Westseite entstehen bereits angemessene Anlagen. Das hier ist lediglich ein Provisorium.«

»Sehen wir es uns an!«

In einem der Säle – ein düsterer, holzgetäfelter Raum, in dem es nach Jahrzehnten der Angst stank – kamen sie rechtzeitig zu einer Urteilsverkündung. Ein kleiner, dicker Mann, der Murphys Bruder hätte sein können, stand vor Gericht. Er hatte mit einer Schrotflinte – einer primitiven irdischen Waffe, die eigentlich für die Jagd gedacht war – auf einen Beamten der Terra Police geschossen. Die Projektile der Waffe waren am Kampfanzug des Mannes abgeprallt, hatten lediglich einen Bluterguss verursacht. Das Urteil lautete dennoch auf Deportation. Ein Angriff gegen einen Repräsentanten der rechtmäßigen Regierung durfte nicht ungeahndet bleiben.

Satrak verfolgte zwei weitere Kurzverhandlungen, ertrug die Blicke der Verwaltungsangestellten, deren Mienen zwischen Furcht, Abscheu und Neugier schwankten, bis er endlich an sein erstes Ziel kam: das Lazarett.

Es war nur gering ausgelastet. »Unser Hygienestandard ist hoch«, erläuterte Direktor Murphy nicht ohne Stolz. »Meistens haben wir es nur mit kleineren Verletzungen zu tun. Knochenbrüche, Verstauchungen und Ähnliches. Es gibt immer wieder Häftlinge, die so dumm sind, sich gegen die Wärter aufzulehnen oder sich untereinander zu prügeln.«

»Was ist mit ihm hier? Er wirkt nicht wie ein Schläger.«

Satrak blieb vor einem Krankenbett stehen. Ein alter Mann schlief darin. Einer der beiden Menschen, weswegen er an diesen Ort gekommen war. Ein Pfleger richtete gerade sein Bett. Als er Satrak erkannte, lief er bleich an, murmelte etwas und sah, dass er wegkam. Satrak las das Namensschild auf seiner Brust – »Martin« – und wollte ihm hinterherrufen, dass er nicht störe, doch der Mann war bereits verschwunden.

»Der hier ...« Murphy wischte über seinen Pod. Entweder hatte er den Abgang des Pflegers nicht bemerkt oder es kümmerte ihn nicht. Satrak vermutete Letzteres. Er kannte Typen wie Murphy, die Augen nur für jene hatten, die im Rang über ihm standen. Das Imperium wimmelte von ihnen.

»Da haben wir ihn!«, sagte der Gefängnisdirektor. »Agustin Ajello. Verstoß gegen das Registrierungsgesetz. Wurde von seinem Sohn vor den Behörden versteckt.«

»Was hat er?« Satrak musste sich beherrschen, sich nicht vorzubeugen. Er musterte den alten Mann. Er war groß – in dieser Hinsicht hätte er sogar als Arkonide durchgehen können – und schlank. Und wie es Satrak anmutete, zugleich ungewöhnlich kräftig für einen Mann seines Alters.

»Erschöpfung«, las Murphy ab. »Wir päppeln ihn hoch. Morgen sollte er so weit zu Kräften gekommen sein, dass wir ihn einem Richter vorführen können.«

Das Gesicht des Schlafenden war mit einem Netz dünner, sich verästelnder Falten übersät, die in tiefen Furchen mündeten. Es war das Gesicht eines Mannes, der in seinem Leben einiges durchgemacht haben musste. Und war da am Nasenflügel nicht eine Narbe?

»Wo kommt er her?«, fragte Satrak.

Der Direktor las die Angaben ab. »Glasgow. Er und sein Sohn haben sich seit der Inva... ich meine, seit der Einrichtung des arkonidischen Protektorats im Keller einer Sozialsiedlung versteckt.«

»Und niemandem sind sie aufgefallen?« Der Fürsorger schüttelte langsam den Kopf – die zweite menschliche Geste, die er in sein Repertoire aufgenommen hatte. »Dinge gibt es, die gibt es nicht.« Tatsächlich war Satrak hochzufrieden. Er hatte Aito angewiesen, die Herkunft der Gefangenen zu verschleiern. Es war der KI gelungen.

Der Fürsorger wandte sich von dem alten Mann ab. »Gehen wir weiter!«

»Natürlich, Fürsorger Satrak. Ich habe mir erlaubt, eine kleine Mahlzeit für Sie vorbereiten zu lassen. Wenn Sie ...«

»Später. Erst will ich sehen, wie Sie die Häftlinge untergebracht haben.« Satrak deutete durch das Fenster auf den großen freien Platz in der Mitte der Anlage. An seinem gegenüberliegenden Ende lag H-Block 5. Der Ort, an dem der zweite Mensch eingesperrt war, wegen dem Satrak gekommen war.

»Selbstverständlich!« Murphy verbeugte sich unwillkürlich.

Der Direktor führte ihn mit hastigen Schritten über den Hof. Am Zellenblock angekommen, öffnete er dem Fürsorger erst die äußere Gittertür, verschloss sie wieder, und anschließend die Innere.

H-Block 5 stank nach Plastik und Lösungsmitteln. Eine unvermeidliche Begleiterscheinung der hastigen Errichtung der Anlage. Eigentlich sollte das Material einige Wochen lang ausdampfen, bevor man die Gebäude bezog, doch die Zahl der Verhaftungen durch die Terra Police war zu hoch, um zu warten. Satrak ignorierte den Gestank, so gut es ging.

Entlang eines langen Flurs waren die Zellen angeordnet. Jeweils fünfunddreißig in einer Reihe, auf zwei Stockwerken.

»In jedem Flügel sind einhundertvierzig Zellen untergebracht«, erläuterte Murphy. »Macht pro Block also zweihundertachtzig Zellen.«

Der Flur war menschenleer. Es war Vormittag, die Frühstücksausgabe war vorüber, die Wärter hatten sich in den Verbindungstrakt zwischen den beiden Flügeln zurückgezogen. Murphys Schritte hallten unangenehm laut. Im Vorbeigehen sah Satrak in die Zellen. Die Türen waren stählern, aber an der Außenseite auf der gesamten Fläche mit Displays verkleidet. Sie zeigten, was die Kamera im Inneren der Zelle aufzeichnete.

Es war, als sähe man ungehindert in die Zellen. Die meisten Häftlinge lagen auf ihren Betten, schliefen oder versuchten es zumindest. Andere hockten zusammen und redeten oder spielten eines der Spiele der Menschen, bei denen sie mit Symbolen bedruckte Karten miteinander austauschten. Sie trugen blütenweiße Anstaltsanzüge, waren kaum voneinander zu unterscheiden.

»Wir zeichnen selbstverständlich alle Gespräche auf und werten sie aus, um sie bei den Verfahren zu verwenden«, erläuterte Murphy.

Über den Türrahmen waren die Nummern der Zellen angebracht. Vor Zelle 5-27 blieb Satrak stehen. Ein einzelner Häftling saß auf seinem Bett und starrte gegen die Wand.

»Mr. Ajello Junior«, erklärte Murphy. »Der Sohn des alten Mannes, den wir eben im Lazarett gesehen haben.«

»Interessant. Öffnen Sie die Tür für mich!«

»Ich kann davon nur abraten. Der Mann ist gefährlich. Im Bericht, der ...«

»Ihr Bericht ist mir egal«, schnitt ihm Satrak das Wort ab. Er selbst hatte ihn Aito diktiert, damit man diesen Mann in eine Einzelzelle sperrte. Gleich nachdem er dem menschlichen Informanten, der ihn auf die Spur der beiden Männer gebracht hatte, die verdiente Belohnung hatte anweisen lassen. »Ich weiß Gefahren einzuschätzen.«

»Gut ... auf Ihre Verantwortung.« Der Direktor entriegelte die Tür.

»Es wird nicht lange dauern«, wies Satrak Murphy an. »Warten Sie hier!« Er trat in die Zelle. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie das Türdisplay erlosch. Aito hatte alle Überwachungsmechanismen desaktiviert.

Der Häftling sah auf, als er in die Zelle trat, aber reagierte nicht weiter.

Satrak musterte den Mann einige Momente. Aito blendete Archivaufnahmen in seine Wahrnehmung ein, brachte sie in Deckung mit dem Menschen, der vor ihm im Schneidersitz saß. Er war kleiner, als er sich ihn vorgestellt hatte. Oder lag es nur daran, dass man ihm einen zu großen Anzug gegeben hatte?

»Ich weiß, wer Sie sind, Eric Manoli«, sagte Satrak.

»Und ich weiß, wer Sie sind, Fürsorger Satrak.« Seine Stimme war ruhig. »Ich habe mit Ihrem Erscheinen gerechnet.«

Manoli zeigte keine Angst. Er musterte Satrak mit einem Gleichmut, als ginge er täglich mit einem Istrahir um. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Mensch. Er hatte Erfahrung mit Nicht-Menschen.

»Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet, Dr. Manoli«, log Satrak. »Unter diesen Umständen gestatten Sie mir, ohne Umschweife zur Sache zu kommen: Wer ist der alte Mann, den Sie versteckt und gepflegt haben?«

»Nicht mein Vater.«

»Das ist offensichtlich. Ihr Vater starb vor einigen Jahren bei einem Verkehrsunfall. Das ist dokumentiert. Wer ist dann dieser Mann, wenn er nicht Ihr Vater ist? Sie haben Ihr Leben für ihn riskiert.«

»Ich weiß es nicht.« Manoli hielt Satraks bohrendem Blick stand. »Er war ein Patient in Terrania Central. Bei meiner Flucht vor den Kämpfen in Terrania bin ich durch Zufall über ihn gestolpert. Man hatte ihn zurückgelassen, seine Unterlagen waren verschwunden.«

»Ihm wäre nichts geschehen«, hielt der Fürsorger dagegen. »Meine Soldaten haben das Hospital geschützt.«

»Das war zu dem Zeitpunkt noch nicht abzusehen. Als Arzt habe ich einen Eid geleistet. Ich konnte ihn nicht zurücklassen.«

Aito flüsterte ihm Informationen zu. Manoli bezog sich auf den sogenannten Hippokratischen Eid.

»Sie glauben nicht im Ernst, dass ich Ihnen das abkaufe? Dieser Eid ist über zweitausend Jahre alt.«

»Was seine Richtigkeit nicht beeinträchtigt.« Manoli versteifte sich. Satraks Bemerkung hatte ihn getroffen. »Im Leben muss man für das einstehen, woran man glaubt.«

»Ja. Und manchmal muss man hinterfragen, woran man glaubt. Sie wissen, was Ihnen droht?«

»Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

»Sie haben sich der Registrierung entzogen.«

»Und dafür wollen Sie mich deportieren oder foltern oder was auch immer Sie vorhaben?« Manoli lachte auf. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Soll das etwa der ›Segen der Arkonidischen Zivilisation‹ sein, den Sie der Menschheit versprochen haben?«

»Gibt es auf der Erde nicht eine Redewendung, dass man manchmal jemanden zu seinem Glück zwingen müsse?« Satrak machte einen Schritt auf den Menschen zu, ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Manoli wich nicht zurück. »Dr. Manoli, Sie sind ein intelligenter Mann. Sie gehören zu den wenigen Menschen, die man für geeignet hielt, über ihre Welt hinaus vorzustoßen. Sie haben dem engsten Führungszirkel der Terranischen Union angehört. Sie wissen um die Macht des Imperiums – Ihnen muss doch klar sein, dass Sie mit dem Feuer spielen. Ein Feuer, in dem nicht nur Sie, sondern Ihre gesamte Heimatwelt verbrennen kann.«

Blut schoss in das Gesicht des Menschen, rötete die Haut. »Niemand hat Sie gebeten, zur Erde zu kommen! Wieso gehen Sie nicht einfach wieder? Wir Menschen sind wunderbar allein zurechtgekommen!«

»Das ist eine reine Wunschvorstellung«, sagte Satrak. »Ihre Art hat diesen Planeten verheert, hat sich in eine Sackgasse manövriert. Auf sich selbst gestellt war die Menschheit zum Aussterben verurteilt. Meine Wissenschaftler haben Berechnungen durchgeführt. Der von Ihrer Art ausgelöste Treibhauseffekt ist mit den Mitteln Ihrer Zivilisation unumkehrbar. Ohne unsere Hilfe würde es für Sie Menschen sehr bald, sehr, sehr ungemütlich auf der Erde.«

Manoli setzte an, ihm zu widersprechen. Satrak ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und Ihnen ist das doch klar, Dr. Manoli! Sonst wären Sie nicht zusammen mit Perry Rhodan in der Gobi gelandet, hätten sich zu Landesverrätern gemacht, für die es kein Zurück mehr gab. Sie haben erkannt, was die AETRON bedeutet. Dass es angesichts einer sternenfahrenden Zivilisation wie der arkonidischen nicht mehr länger Amerikaner geben durfte, keine Chinesen, keine Russen und keine anderen Nationalitäten. Sie haben erkannt, was richtig ist, und haben gehandelt – ungeachtet der persönlichen Konsequenzen. Ich appelliere an Sie, Dr. Manoli, kommen Sie zu Sinnen! Werden Sie auch jetzt Ihrer Verantwortung gerecht!«

Der Mensch hatte den Kopf gesenkt.

Er hatte ihn zum Nachdenken gebracht. »Helfen Sie mit, die Zukunft der Menschheit zu gestalten! Denken Sie an Homer G. Adams, an William Tifflor, an viele Ihrer Gefährten, die sich bereits für diesen Weg entschieden haben. Dieser Weg steht auch Ihnen frei – auch jetzt noch!«

Manoli schwieg.

»Es ist Ihre Entscheidung ...« Satrak verließ die Zelle. Er hatte gesagt, was es zu sagen gab. Seine Worte taten ihre Wirkung ... oder er musste zu anderen Mitteln greifen.

Direktor Murphy wartete im Flur. Er spielte nervös mit seinem Pod.

»Wann ist der Verhandlungstermin Mr. Ajellos?«, erkundigte sich Satrak.

»Morgen Vormittag.«

»Schieben Sie ihn auf!«

»Sofort!« Ein dicker Finger rief ein Menü auf, wischte den Termin in die Zukunft.

»Und noch etwas, Murphy.«

»Ja?«

»Verlegen Sie seinen Vater zu ihm in die Zelle. Wir praktizieren hier Gerechtigkeit, nicht Grausamkeit.«


9.

 

Die Augen.

Diese großen, forschenden Augen ließen Eric Manoli nicht los.

Der ehemalige Bordarzt der STARDUST hatte in den vergangenen anderthalb Jahren den verschiedensten Fremden in die Augen geblickt. Den Fantan, denen dunkle Körperöffnungen als Sinnesorgane dienten. Oder den Ferronen, deren Augen so tief in den Höhlen lagen, dass man nur gelegentlich einen Blick auf sie erhaschen konnte. Den kalten Echsenaugen der Topsider. Den flammend roten Dreiecken der Naats.

Sie hatten ihn fasziniert, zuweilen hatten sie ihm Angst gemacht, ihm sogar Todesangst eingejagt.

Doch Manoli konnte sich an keinen Blick erinnern, der mehr in ihm ausgelöst hätte als der des Fürsorgers Satrak. Ihm war, als hätten seine riesigen braunen Augen mühelos seine Fassade durchdrungen, sein Innerstes bloßgelegt.

Natürlich hatte der Arzt den Fürsorger von Aufnahmen gekannt. Jeder Mensch der Erde hatte die Ansprache Satraks an die Menschheit gesehen, die Proklamation des arkonidischen Protektorats. Doch eine Aufnahme, selbst ein eigentlich lebensechtes Holo, war ein Sache. Eine andere Sache war, allein und verzweifelt in einer Gefängniszelle zu hocken und der echten Person in die Augen zu schauen.

Manoli erhob sich vom Bett. Er stützte sich auf die Handflächen und Zehenspitzen und begann damit, Liegestützen zu machen.

Mehrere Kameras beobachteten ihn, zeichneten jede seiner Bewegungen aus verschiedenen Winkeln auf. Manoli war es gleich. Die Wärter dieses Gefängnisses mussten im Verlauf der ersten Wochen seines Betriebs bereits Zeugen der ganzen Bandbreite menschlichen Verhaltens geworden sein. Ein Häftling, der sich etwas Bewegung verschaffte, würde sie nicht weiter kümmern.

Eric Manoli musste etwas tun, konnte nicht nur dasitzen und verzweifeln. Und er musste nachdenken.

Gegenüber dem Fürsorger hatte er sich unbeeindruckt gezeigt, seiner Sache so sicher, wie ein Mensch nur sein konnte.

Es war eine Lüge gewesen. Eine Lüge, die er sich selbst erzählte, um nicht aufzugeben. Eine Lüge, die er nicht mehr länger selbst glauben konnte.

Wieso sollte er nicht die Seiten wechseln, sich in den Dienst der Arkoniden stellen? Homer G. Adams hatte es getan. Der Administrator war ein kluger Kopf. Vielleicht der klügste, dem Manoli je begegnet war. William Tifflor hatte es getan. Der Koordinator für Justiz hatte sein Leben lang für die Gerechtigkeit gekämpft, für die Rechte der Schwachen und Armen. Viele andere hatten es getan.

Waren Adams und Tifflor klüger als er? Ehrlicher? Spielten sie mit den Besatzern? Oder hatten sie einfach aufgegeben?

Das Imperium war übermächtig. Satrak sprach in dieser Hinsicht lediglich eine Tatsache aus. Ein einziges Kriegsschiff der Besatzer konnte die Erde jederzeit auslöschen. Ein bloßer Befehl genügte.

Diese Übermacht war der Grund, aus dem Perry mit einigen Kameraden heimlich ins Arkonsystem aufgebrochen war. Crest hatte sich endlich überwunden, den Menschen die ganze Wahrheit über die Mission zu berichten, die ihn und sein Schiff zum Mond geführt hatten. Der alte Arkonide und seine Ziehtochter Thora hatten die Koordinaten der Erde in einem Archiv gefunden, das der Gelehrte Epetran vor Jahrtausenden angelegt hatte.

Das Archiv hatte sich zur akuten Gefahr für die Menschheit entwickelt. Sergh da Teffron würde niemals die Schmach vergessen, die ihm die Menschen mit dem Raub der VEAST'ARK, dem Stolz der Imperiumsflotte, beigebracht hatten. Die Hand des Regenten sann auf Rache.

Diese Gefahr wenigstens schien gebannt. Satrak handelte im Namen und Auftrag der Imperatrice Emthon V., von dem Regenten oder seiner Hand sprachen die Besatzer nie. Der Regent und damit sein Helfer Sergh da Teffron mussten gestürzt sein, waren womöglich tot.

Manoli hielt ein, als dumpfer Schmerz seine Muskeln erlahmen ließ. Er war nicht mehr im Training. Der Arzt blieb keuchend auf dem Boden sitzen. Er schloss die Augen.

War dieser Machtwechsel im Imperium das Werk Perrys?

Unwahrscheinlich, aber durchaus im Bereich des Möglichen. Perry hatte Crest zu einem Freund der Menschheit gemacht, die Erde geeint. Das Unmögliche möglich zu machen war seine Spezialität.

Doch wenn das so war, wo steckte er? Perry und seine Kameraden waren vor elf Monaten nach Arkon aufgebrochen. Seitdem hatten sie auf der Erde nicht mehr von ihnen gehört. Reg hatte es schließlich nicht mehr ausgehalten. Er hatte einen arkonidischen Kreuzer, die RANIR'TAN, gekapert und war mit dem Schiff seinem besten Freund gefolgt. Er hatte ihm von einer verstörenden Unmöglichkeit berichten wollen: dem Mann, den Manoli im Lager gepflegt hatte. Dem Mann, der Perry Rhodan sein musste. Fünfzig Jahre älter und aus dem Nichts heraus auf der Erde erschienen. Und ...

Ein metallisches Klappern ließ Manoli herumfahren. Die Tür der Zelle ging auf – und der alte Rhodan trat ein.

Er schwankte leicht, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Als traue er dem Boden unter seinen Füßen nicht, als befürchte er, er könne sich unvermittelt als Einbildung erweisen.

Manoli kam hoch und ging auf ihn zu. »Wie ... wie geht es Ihnen?«

Er schob eine Hand unter die Achsel des alten Manns, die andere suchte nach seiner Rechten und griff zu. Der alte Mann roch gut. Dezent parfümierte Seife. Sie hatten ihn im Lazarett gewaschen, ihn glatt rasiert und die Haare geschnitten – und eine Ähnlichkeit zum Vorschein gebracht, die für Manoli unübersehbar war.

Dieser Mann war Perry Rhodan.

»Besser ... danke.« Seine rechte Hand griff ins Leere. »Wo ... wo ist mein Stock?«

»Er wird sich finden«, beruhigte ihn Manoli. »Kommen Sie. Setzen Sie sich!«

Er führte den alten Mann zu einem der Betten. Ihre weißen Anstaltsanzüge raschelten bei jedem Schritt wie Papier, das man zusammenfaltete.

»Wer ... wer sind Sie?«, fragte der alte Mann. Während er die Frage stellte, drückte er fest Manolis Hand. Ein Zeichen, das den Überwachungskameras verborgen bleiben musste.

»Eric Manoli. Ich bin Arzt.« Es hatte keinen Zweck zu verleugnen, was er bereits eingestanden hatte.

»Der Manoli?«

»Eben dieser. Der Manoli, den der alte Knochen Pounder von der NASA zusammen mit Perry Rhodan und der STARDUST zum Mond geschossen hat.«

Ein weiteres Signal. Der Spitzname des ehemaligen Flight Director der NASA war kein Geheimnis, doch gängig war er nur jenen, die diese Zeit miterlebt hatten.

Der alte Mann drückte Manolis Hand. Er hatte verstanden!

Sie erreichten das Bett. Manoli achtete darauf, dass der alte Mann nicht nach hinten wegkippte. Er setzte sich neben ihn, hielt weiter seine Hand. Einem Beobachter musste klar sein weshalb: Der Arzt wollte seinen Patienten stützen, nicht zuletzt seelisch.

»Und wer sind Sie?«, fragte Manoli.

Es dauerte einen Augenblick, bis die Antwort kam. »Daniel Walsh ... glaube ich.« Der alte Mann hob den Kopf. »Wo bin ich hier?«

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Zelle 5-27, Block 5 im Transitgefängnis Nr. 12 des arkonidischen Protektorats in der Nähe von Belfast, Nordirland.«

»Sagten Sie eben ›arkonidisches Protektorat‹?«

Manoli nickte.

»Welches Datum haben wir?«

»Den 17. November 2037.«

»Nein!« Der alte Mann ruckte hoch, unübersehbar für die Kameras. »Das ... das darf nicht ...« Tränen traten ihm in die Augen.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Manoli und glitt dabei unwillkürlich in einen professionellen Tonfall. »Das kann ja kein Weltuntergang sein, nicht?«

»Nein«, sagte der alte Mann leise – und gab gleichzeitig mit einem Händedruck die eigentliche Antwort. Für ihn kam Manolis Eröffnung einem Weltuntergang gleich. »Es ist nur die Überraschung. Das Letzte, an was ich mich erinnern kann, ist, dass man mich in ein Krankenhaus gebracht hat. Die Ärzte waren aufgeregt. Sie haben mich in ein Gerät geschoben, eine große Röhre ... und danach weiß ich nichts mehr.«

Er log bewusst. Wahr an seinen Aussagen war lediglich, dass Manoli ihn mit Frank Haggard und Fulkar in der Klinik von Terrania behandelt hatten. Unter einem erfundenen Namen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie waren dabei gewesen, ihn zu verlegen, damit er nicht den Arkoniden in die Hände fiel, als die Kämpfe um Terrania ausgebrochen waren. In der Verwirrung war Manoli von seinen beiden Ärztekollegen getrennt worden. Immerhin war es ihm gelungen, den komatösen Patienten aus der Stadt zu schaffen. Auch wenn die Kleidung und der Gehstock des alten Mannes zurückgeblieben waren.

»Wo war das?«

»Ich kann es nicht sagen. Aber ich glaube mich zu erinnern, dass in dem Raum mit dem Gerät ein Kalender hing. So ein altmodisches Ding mit einem kleinen roten Rahmen, den man auf das aktuelle Datum schiebt. Der Rahmen stand auf dem 15. Februar 2037.« Der alte Mann drückte seine Hand noch fester als zuvor.

»Dann sind Sie neun Monate ohne Bewusstsein gewesen.« In Manoli arbeitete es. Am 15. Februar hatten Rhodan und seine Kameraden die Erde verlassen. Heimlich. Es war ein Datum, dessen Bewandtnis nur eine Handvoll Menschen kannten. Manoli war einer von ihnen.

»Wie ist das passiert?«, fragte der alte Mann.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie im Koma lagen, als ich Sie gefunden habe.«

»Das verstehe ich nicht. Sie haben mich gefunden?«

»Ja, in Terrania Central, der Klinik in den unteren Geschossen des Stardust Towers. Man muss Sie dorthin gebracht haben, um Ihr Koma zu behandeln. Aber dann kamen die Arkoniden. Und im Chaos bei der Flucht aus Terrania muss man Sie vergessen haben.«

Die Augen des alten Mannes weiteten sich. »Was meinen Sie mit Flucht?«

»Terrania wurde bei der Invasion zerstört.«

»Terrania ist zerstört?« Der Händedruck des alten Mannes verwandelte sich in ein verzweifeltes Klammern. Sie schwiegen. Nach einiger Zeit löste sich der Griff wieder.

»Wie komme ich in dieses Gefängnis?«, fragte der alte Mann. Er musste die Verhaftung vergessen haben. Oder er spielte nur den Ahnungslosen. Perry war das zuzutrauen.

»Verstoß gegen das Registrierungsgesetz vom 21. September 2037.« Manoli konnte es sich nicht verkneifen, den Polizisten nachzuäffen, der sie verhaftet hatte.

»Das muss ein Irrtum sein. Ich war im Koma!«

»Sagen Sie das morgen dem Richter. Ich fürchte, die Arkoniden hängen Sie mit mir zusammen auf.« Manoli grinste, um anzuzeigen, dass Letzteres ein Scherz war. Natürlich würden die Arkoniden sie nicht hängen. Dazu waren sie zu klug. Sie würden nicht ruhen, bis sie aus ihnen alles herausgeholt hatten, was sie herausholen konnten.

»Wieso das?«

»Ich habe Sie in ein Flüchtlingslager in der Nähe von Terrania gebracht und Sie dort gepflegt. Und ich habe mich dort versteckt. Unter falschen Namen. Das ist der Verstoß. Und als ehemaliger Angehöriger des innersten Zirkels der Terranischen Union wiegt das schwer.«

»Was werden die Arkoniden mit uns tun?«

»Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung.«

Der alte Mann schloss die Augen. Er erbebte. Als er sie wieder öffnete, blickte er Manoli direkt ins Gesicht. »Versprechen Sie mir etwas, Dr. Manoli? Ich ... ich habe mich verloren. Helfen Sie mir, mich wiederzufinden?«

Manoli nickte langsam, drückte die Hand des alten Mannes. »Ich werde tun, was ich kann.«

»Danke.«

Der alte Mann ließ seine Hand los, die Spannung verließ seinen Körper. Er legte sich zur Seite und war Sekunden später eingeschlafen.
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Perry Rhodan sah sich an.

Er kauerte auf einem Fels am Ufer eines Gebirgsbachs. An dieser Stelle hatte die Strömung ein kleines Becken geformt. Das Wasser war ruhig, bildete eine plane Fläche wie ein Spiegel.

Er sah in ein schmales Gesicht. Ein Hauch von Bräune lag auf der Haut, eine zunehmend dahinschwindende Erinnerung an die heiße Sonne Arkons. Die Narbe an seinem rechten Nasenflügel stach in ihrer Blässe heraus. Kleine Falten verästelten sich von den Augenwinkeln, wurden zu tiefen Tälern, runzelte er die Stirn oder lächelte er. Die Vorboten des Alters, das er selbst gewählt hatte, als er den Zellaktivator, den das Geistwesen ES ihm überreicht hatte, umgehend an Crest weitergegeben hatte.

Es war das Gesicht eines Mannes, der viel gesehen hatte. Eines Mannes, der zu den Sternen gereist und Zeuge ihrer Wunder geworden war. Eines Mannes, der auf eine Erde zurückgekehrt war, die ihm fremd war und sich unter fremder Herrschaft befand und der eben etwas gesehen hatte, was er nie für möglich gehalten hätte: sich selbst.

»Wieder besser?«

Reginald Bull war an ihn herangetreten. Rhodan hatte ihn nicht kommen hören. Das Rauschen des Bachs hatte seine Schritte verschluckt.

»Ich glaube ja. Mein Bauch gibt Ruhe.« Rhodan war mehrere Stunden bewusstlos gewesen. Jetzt fühlte er sich ausgelaugt – und ausgeruht.

Reg ließ sich auf einem Fels neben ihm nieder. Wie er selbst hatte der Freund gegen jede Logik den Kampfanzug abgelegt. Sie mussten mit Patrouillen rechnen. Und es war Mitte November. Sie befanden sich auf der Nordhalbkugel der Erde auf über tausend Meter Höhe. Die Sonne stand zwar am Zenit, doch sie wärmte kaum. Es war elend kalt. Rhodan war es gleich. Er wollte spüren, wieder auf der Erde zu sein.

»Hübscher Fleck, was?«, sagte Reg. »Weit weg von allem.«

Tai'Targ war an der Nordflanke des Yinshan-Gebirges gelandet, keine dreihundert Kilometer von Terrania – dem, was von Terrania übrig geblieben war, korrigierte sich Rhodan – entfernt, aber so verlassen, als befände man sich auf einem anderen, von Menschen unberührten Planeten. Das Klima an diesem Ort war rau. In einem Maß, dass selbst angesichts einer Weltbevölkerung, die auf die zehn Milliarden zuging, hier niemand leben wollte.

»Ich hatte so einen Flecken Zuhause«, sagte Rhodan.

»In Manchester?«

»Ja, aber nicht in der englischen Großstadt, sondern in dem Kaff in Connecticut, wo ich herkomme. Sozusagen auch weit weg von allem. Nur, dass meine Eltern mir keine Ruhe ließen. Besonders meine Mutter. Sie wollte immer, dass ich mehr lerne, damit eines Tages etwas aus mir wird. Ich musste raus.«

Aus einigen Metern Entfernung kam ein Scharren. Rhodan und Reg wandten die Köpfe. Es war Tai'Targ. Der Roboter wühlte wieder den Boden auf. Er ging auf fünf Beinen, das sechste verfolgte immer noch die Leka-Disk, die Eric und den alten Mann, der er selbst sein musste, aus dem Flüchtlingslager gebracht hatte.

»Gleich hinter unserem Haus gab es einen Hügel«, fuhr Rhodan fort. »Case Mountain. Da habe ich mich als Kind immer rumgetrieben. Es gab da einen Bach. Am oberen Lauf war es dort ein wenig wie hier. Niemand zu sehen, und der Hügel hielt den Lärm von der Interstate ab.«

Reg, der sich für gewöhnlich als impulsiver Polterer verkaufte, der auf alles eine Entgegnung hatte, sagte nichts. Er beugte sich vor, suchte am Ufer einen Stein.

»Als Junge war dort mein Versteck«, sagte Rhodan. »Immer, wenn mir meine Eltern zu viel und meine Schwester zu zickig wurden – also fast jeden Tag – habe ich mich dünn gemacht. Ich saß stundenlang am Bach, schnitzte an Stöcken rum und sah mir mein Spiegelbild im Wasser an.«

»Was hast du gesehen?«

»Ein spindeldürres Etwas, aus dem unmöglich jemals irgendwas werden konnte.«

»Den Anblick kenne ich.« Reg grinste. »Bis auf das ›spindeldürr‹. Aber mach dir nichts draus. Am Ende ist was aus dir geworden. Sogar zwei.«

»Bist du dir sicher?«

»Sowohl als auch.« Reg legte eine Pause ein. Sein Atem kondensierte in der kalten Luft, stieg wie eine Dampfwolke in den klaren Himmel. »Wenn du nicht auf dem Mond die Nerven behalten hättest, säßen wir beide jetzt nicht hier. Zugegeben, der Rest der Menschheit stünde jetzt zwar nicht unter arkonidischer Herrschaft, würde sich aber wahrscheinlich demnächst gegenseitig an die Kehle gehen – wenn er es nicht schon längst getan hätte. Und was das andere angeht ... Ich habe Augen im Kopf. Du sitzt vor mir und bist ebenso real wie der alte Mann, den sie im Lager zusammen mit Eric abgeführt haben. Ich weiß, seit wir beide zum Mond geflogen sind, ist nichts mehr wie früher. Aber eins und eins gibt zwei. Immer noch.«

»Deine scharfsinnige Logik ist beeindruckend, Reg.«

»Danke.« Reg hatte einen Stein gefunden, der ihm gefiel. Er nahm ihn auf und wog ihn in der Hand. »Aber jenseits davon wird es schnell düster. Eins und eins gibt zwei. Schön. Aber woher kommt das zweite eins? Abgesehen davon, dass zumindest meiner Wenigkeit das Herz in die Hose rutschen würde, wenn ich mir selbst in die Augen sehen müsste.«

»Das ist es auch«, antwortete Rhodan.

»Aber jetzt ist es wieder am Platz?«

»Halbwegs.«

»Wie kommt's?« Reg zwinkerte ihm zu.

»Na ja, ich habe mich offenbar nicht schlecht gehalten im Alter.«

»Schön, wenn du es so sehen kannst ...«

»Ich versuche es. Außerdem hat es was Tröstliches, zu sehen, dass ich wohl alt werde.«

Reg holte aus und warf den Stein im hohen Bogen in den Bach. Er prallte flussabwärts auf einen Fels und schlitterte weiter. Reg schüttelte abwesend den Kopf, unzufrieden mit dem Ergebnis seines Wurfs. »Beneidenswert, Perry«, sagte er. »Aber ehrlich gesagt, mir persönlich schwebt für das Alter eher der Schaukelstuhl am warmen Kaminfeuer vor, umringt von meinen zahlreichen Enkeln, deren Eltern ich demnächst mal in die Welt setzen sollte. Nicht, von der Terra Police abgeführt zu werden.«

»Ganz zu schweigen davon, ein paar Monate vorher mit nichts außer einem Krückstock in den Fingern aus dem Nichts zu erscheinen und gleich anschließend in ein unerklärliches Koma zu fallen«, ergänzte Rhodan.

»Du sagst es. Wenn es nach mir geht, Perry, hast du den Schaukelstuhl und die bewundernde Enkelschar mehr als verdient. Aber irgendwas muss auf dem Weg dahin schiefgelaufen sein. Furchtbar schief. Irgendwas hat dein zukünftiges Ich dazu gebracht, eine Zeitreise anzutreten, von der du wissen musstest, dass sie nackter Wahnsinn ist. Abgesehen davon, dass es wahrscheinlich eine Reise ohne Rückkehr ist.«

»Du hältst ihn – mich – für einen Zeitreisenden?«

»Was sonst?« Reg warf einen zweiten Stein. Diesmal zielte er besser. Mit einem lauten Plopp spritzte Wasser an der Stelle auf, an der er einschlug. »Die Analyse der DNS, die Eric nach seinem Erscheinen im Lakeside Institute gemacht hat, ist eindeutig. Seine ist mit der deinen identisch.«

»Ein solches Lebewesen nennt man landläufig einen Klon.«

»Ja, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Er ist älter als du, er müsste also künstlich gealtert worden sein. Wozu das? Wozu einen Greis schicken, wenn du die Wahl eines beliebigen Alters hast?«

»Falls ihn überhaupt jemand geschickt hat«, wandte Rhodan ein.

»Falls«, stimmte Reg zu. »Aber da ist noch was. Als deine ältere Ausgabe im Keller des Lakeside Institute erschienen ist, hat sie mich erkannt. Das passt nicht zu einem Klon. Ein Klon ist sozusagen lediglich eine Kopie deiner Hardware. Deine Software, also deine Persönlichkeit, deine Erinnerungen und so weiter werden nicht mitkopiert.«

Reg hielt kurz inne, als Tai'Targ sich tiefer in den Boden wühlte und Stücke festgefrorenen Bodens und Steine nach allen Seiten spritzten.

»Ein Zeitreisender wüsste, was ich wüsste«, sagte Rhodan.

»Sogar mehr. Er ist älter als du. Und dazu kommt: Zeitreisen kennen wir. Denk an die Transmitter, durch die ihr auf der Suche nach Crest durch das Wegasystem gesprungen seid. Sie haben dich und deine Kameraden nicht nur durch den Raum, sondern auch in der Zeit versetzt – tief in die Vergangenheit. Auch auf Wanderer wart ihr in der Vergangenheit. ES hat euch auf dem Weg zur Erde wieder in die Gegenwart bringen lassen.«

»Das stimmt, aber beim letzten Zeitsprung war kein Transmitter beteiligt.«

»Und wenn schon?« Reg zuckte die Achseln. »Hauptsache, es fährt«.

»Was meinst du damit?«

»Ein Spruch meiner Schwester aus besseren Tagen. Für uns heißt es das: Transmitter sind der Beweis, dass Zeitreise möglich ist. Ein Auto dafür, dass es schnelle Fortbewegung mit maschinellen Mitteln gibt – aber es gibt nicht nur Autos, die das können. Ein Auto ist nur eine von vielen Möglichkeiten, von Ort A nach B zu kommen. Ein Transmitter ist nur eine Möglichkeit, von Zeit A nach B zu kommen. Außerdem halte ich Zeitreise in diesem Fall für eine der weniger abenteuerlichen Erklärungen.«

»Und was wäre zum Beispiel eine abenteuerliche?« Rhodan sah kurz zur Seite, als Tai'Targ einen Käfer aus dem Boden zutage förderte. Der Robot setzte ihn behutsam ab, verfolgte die vergeblichen Bemühungen des Insekts, sich vom Rücken auf den Bauch zu drehen, mit dem gebannten Interesse eines Kindes.

»Zum Beispiel ...« Reg strich sich über sein rotes Stoppelhaar, als er überlegte. »Du warst lange weg von der Erde, Perry. Du hast die Genesis-Krise nicht mitbekommen. Ein Virus, der mit den Genen der Mutanten spielte. Stell dir das Virus mal als ein Eichhörnchen vor. Auf einem Campingplatz nippt es an einem stehen gelassenen Wodka Lemon und hüpft danach über die Tastatur eines Klaviers – also die Mutanten drehten durch, und wir mussten hilflos zuschauen, bis wir endlich einen Anti-Virus hatten. Aber den haben wir nicht selbst entwickelt. Der Mutant André Noir hat ihn uns gebracht, aus einem parallelen Universum. Samt eines Briefs eines parallelen Frank Haggards. Das ist so abgefahren, daneben wirkt Zeitreise gewöhnlich.«

Rhodan dachte nach. Reg hatte recht. Eine Zeitreise war die wahrscheinlichste Erklärung. Zumindest angesichts der mageren Indizien, die sie zur Verfügung hatten. Doch egal, wie diese ältere Ausführung seiner Selbst auf die Erde gekommen war oder was sie tatsächlich war, Klon oder Zeitreisender oder was auch immer, eine Frage blieb.

»Vorhin auf dem Hügel«, sagte Reg. »Woher hast du gewusst, dass Eric und ... und deine ältere Version in dem Lager in den Bergen sind?«

»Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich dir das sage.«

»Für verrückt halte ich dich spätestens, seit du damals auf dem Mond mit bloßen Händen auf die AETRON zumarschiert bist. Also raus damit!«

»Ich habe es gesehen.«

Reg versteifte sich. »Du hast es gesehen? Aus beinahe hundert Kilometern Entfernung?«

»Nein, aus der Nähe. Plötzlich war ich in dem Flüchtlingslager, ganz in der Nähe von Eric. Als sähe ich ihn durch die Augen eines anderen Menschen.«

»Du bist verr...« Reg verschluckte die Bemerkung, als ihm klar wurde, dass er sich widersprach. »Okay, Eric war dort. Also musst du etwas gesehen haben.«

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Und ich glaube auch, durch welche Augen ich geblickt habe. Durch die meines älteren Selbst.«

Reg nahm einen Stein auf und schleuderte ihn ins Wasser. »Ich gebe zu, das ergibt einen gewissen, sehr weit hergeholten Sinn. Wenn dieser Mann tatsächlich du bist, ein Zeitreisender, wird er alles getan haben, um sein Ziel zu erreichen. Und das Ziel musst du sein, Perry!«

»Da ist zumindest nicht von der Hand zu weisen.«

»Das muss es sein!« Reg sprang auf. »Und weißt du was? Das lässt sich herausfinden. Endlich. Das letzte Mal, als ich deine ältere Version gesehen habe, war sie eine bessere Gurke, an die man tausend Geräte angeschlossen hatte. Eric, Frank und Fulkar haben alles versucht, ihn aus dem Koma zu holen. Nichts hat funktioniert. Jetzt ist er wach ...«

»... und wir können ihn fragen, was ihn hierhergeführt hat. Wir müssen ihn nur aus den Fingern der Arkoniden bekommen.«

Reg nickte. »So ist es. Aber das ist zu schaffen, Perry! Nehmen wir Kontakt zu Homer auf! Er dient unter den Arkoniden als Administrator, aber ich wette, er spielt nur zum Schein mit. Du kennst den alten Fuchs! Mit seiner General Cosmic Company hat er einen globalen Konzern aufgebaut, ohne dass irgendwer es bemerkt hätte. Er ist auf die Mutanten aufmerksam geworden und hat sie ausfindig gemacht, noch bevor wir mit der STARDUST zum Mond geflogen sind. Homer kann uns helfen!«

»Das könnte er sicher.« Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Aber ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Wieso?«

»Es ist zu riskant. Mit Tai'Targ haben wir einen Trumpf im Ärmel, von dem die Arkoniden nichts ahnen können. Nur ihm haben wir es zu verdanken, dass wir es überhaupt auf die Erde geschafft haben. Und bislang unentdeckt geblieben sind. Aber mit Homer Kontakt aufzunehmen, hieße nach Terrania, oder dem, was davon übrig ist, vorzustoßen. Das ist zu gefährlich. Die Arkoniden werden die Stadt genau überwachen. Und Homer. Sie werden ihm nicht vertrauen.«

»Das ist klar. Wir sind eben vorsichtig.« Reg verschränkte die Arme. Der Freund mochte es nicht, wenn man versuchte, ihm eine Idee auszureden.

»Natürlich sind wir das. Aber Vorsicht braucht Zeit. Und die haben wir nicht. Überleg doch! Mein älteres Selbst ist genau das: ein alter Mann. Einer, der wie durch ein Wunder aus dem Koma erwacht ist und vorher wer weiß was für Strapazen durchgemacht hat. Wie lange hält er wohl noch durch?«

»Du meinst, er könnte ...«

»... sterben. Natürlich. Keiner von uns ist unsterblich. Dazu kommt: Wir wissen nicht, was die Arkoniden wissen. Eric und mein älteres Selbst müssen sich als gewöhnliche Flüchtlinge ausgegeben haben. Sie wurden verhaftet – und ihr Abtransport wurde von Leka-Disken eskortiert. Würde man einen solchen Aufwand für gewöhnliche Gefangene betreiben? Ich bezweifle es.« Rhodan wandte sich um und sagte laut: »Tai'Targ!«

Der Roboter riss sich nur mit sichtlicher Mühe vom Studium des Käfers los. »Was ist?«

»Was sagt Lenim, Tai'Targ?«, fragte Rhodan. Er nannte das Robotglied, das den Leka-Disken gefolgt war, beim Namen. »Wohin haben die Arkoniden Eric und seinen Begleiter gebracht?«

»Region Nordirland, Transitgefängnis Nr. 12.« Tai'Targ stupste den Käfer vorsichtig an. Das Insekt kam wieder auf den Bauch und krabbelte davon.

Reg kniff die Augen zusammen. »Nordirland? Das ist eine anständige Ecke von hier!«

»Etwa siebentausend Kilometer in irdischen Maßeinheiten«, ergänzte der Roboter.

»Wieso haben sie Eric und den alten Mann nicht nach Terrania gebracht? Dort gibt es auch so ein Gefängnis, nicht?«

»Ja«, bestätigte Tai'Targ. »Transitgefängnis Nr. 1. Es ist vom Ort der Verhaftung aus die nächstgelegene Einrichtung. Wieso die Behörden die Häftlinge nicht dort untergebracht haben, kann ich nicht ersehen. Es erscheint widersinnig.«

»Kannst du uns nach Nordirland bringen?«, fragte Rhodan.

»Meine Speicher sind zu dreiundneunzig Prozent aufgeladen. Ja. Die Flugzeit beträgt voraussichtlich elf Stunden und siebzehn Minuten. Bei höherer Geschwindigkeit würde die Gefahr einer Entdeckung exponentiell ansteigen. Genügt das?«

»Es muss!«, sagte Rhodan. Er nickte Reg zu und stand auf.

Als er den Kampfanzug anlegte, streifte sein Blick sein Spiegelbild im Wasser. Er dachte an das Kind, das seine Nachmittage am Bach verbracht und geglaubt hatte, es könnte niemals in der Welt bestehen.

Es hatte sich geirrt.

Er würde sein Bestes tun, sich weiter zu irren.
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Die Stadt war grau.

Graue Straßen, auf denen sich das Wasser auch jetzt, eine Stunde, nachdem der Regen endlich aufgehört hatte, in großen Teichen sammelte. Graue, schmutziger Häuser, eng aneinandergedrängt, als fürchteten ihre Erbauer die Weite. Graue Menschen, die Köpfe gesenkt, die Schultern im vergeblichen Versuch hochgezogen, sich vor dem nasskalten Wind zu schützen.

Keiner der Menschen schenkte Satrak mehr als flüchtige Beachtung. Sie erkannten ihn als Fremden, aber nicht als einen Arkoniden oder Istrahir, sondern als dicken, amerikanischen Touristen. »Eine Figur, die unter Menschen allgemein verachtet wird«, hatte ihm Aito versichert. »Niemand wird sich um dich kümmern.«

Seine Assistentin hatte recht behalten. Die einzigen Blicke, die Satrak erntete, waren belustigter, ja abschätziger Natur – auch wenn, wie der Fürsorger überrascht feststellte, viele der Passanten nicht weniger kurz geraten und dick waren wie das Objekt ihrer Verachtung.

Die Fähigkeit der Selbstreflexion schien unter den Menschen nicht ausgeprägt.

Aito hatte das Spiegelfeld für ihn modifiziert, damit er sich ungestört in Belfast bewegen konnte, der Menschenstadt, in deren Ausläufern das Transitgefängnis Nr. 12 lag. Im Imperium waren Spiegelfelder im alltäglichen Gebrauch; ein anerkanntes Instrument, um die eigene Privatsphäre zu wahren. Die Felder verwehrten einem Außenstehenden den Blick auf die wahre Gestalt des Trägers. Das geschah meist offen. Ein Beobachter sah in sein eigenes Spiegelbild oder in ein verwaschenes Grau. Hier, auf der Erde, zeigte das Feld ein Trugbild. Allen Illusionen gemein war, dass sie für die entsprechenden Geräte mühelos zu durchschauen waren.

Doch für die Menschen genügte diese simple Technik. Falls nicht, würde der in seine Anzugjacke integrierte Schirmgenerator Satrak schützen, während er sich die Angreifer mit dem in dem Kleidungsstück versteckten Paralysator vom Leib hielt. Und sollte selbst das nicht ausreichen, genügte ein kurzer Befehl an die Positronik der Leka-Disk, die im Schutze ihres Stealthfelds über dem Fürsorger kreiste, um ihn aus jeder denkbaren Gefahr zu retten.

Satrak wollte ungestört sein. Er musste nachdenken.

Eigentlich hatte er durchaus Grund zur Zufriedenheit. Eric Manoli befand sich in seiner Gewalt – und das, ohne dass Chetzkel oder ein anderer Angehöriger der militärischen Hierarchie davon Kenntnis bekommen hätte. Dieser Arzt war ein besonderer Mensch. Er hatte zur Besatzung der STARDUST gehört, die auf dem irdischen Mond auf die notgelandete AETRON gestoßen war. Dieser Kontakt war der Schlüssel zum Geheimnis dieses Planeten. Mit diesem – mehr als unwahrscheinlichen – Zusammentreffen zwischen Arkoniden und Menschen hatten die Ereignisse ihren Ausgang genommen, die schließlich ihn, Satrak, als Fürsorger auf die Erde geführt hatten.

Eric Manoli würde viel zu erzählen haben. Viel – und womöglich unermesslich Wertvolles.

Sollte er erzählen.

Satraks Kalkül, den alten Mann zu Manoli in die Zelle bringen zu lassen und damit ein Gespräch auszulösen, war aufgegangen. In Teilen wenigstens. Die beiden Männer hatten sich unterhalten. Aber entweder hatte Manoli die Wahrheit gesagt und er hatte diesen alten Mann tatsächlich gerettet, weil er es seinem absurden Eid als Mediziner schuldete, oder die beiden waren raffinierte Schauspieler. Aito hatte für ihn die aufgezeichneten Daten analysiert. Sie war zu keinem brauchbaren Schluss gekommen – und Satrak blieb nur, dem zu vertrauen, was der KI fehlte: seinem Gefühl.

Manoli log. Der Fürsorger spürte es.

Wieso sollte sich dieser Mann in einem Flüchtlingslager verkriechen? Sich ohne Not die Bürde eines ihm unbekannten, kranken, alten Menschen aufhalsen? Manoli hatte einst nach den Sternen gegriffen. Es passte nicht.

Manoli musste einen guten Grund für sein Vorgehen gehabt haben. Einen außerordentlich guten.

Aus dem Augenwinkel nahm Satrak einen Farbtupfer wahr, der aus dem Grau herausstach. Jemand hatte eine Hauswand auf ihrer ganzen Fläche bemalt. Sie war fensterlos.

Der Fürsorger blieb stehen, betrachtete das Wandgemälde auf der anderen Straßenseite.

Ein See oder ein Meeresarm. Am Horizont erhoben sich Hügel, bewachsen von der niederen Sekundärvegetation, die an die Stelle des Waldes getreten war, den die Menschen auf den britischen und irischen Inseln bereits vor langer Zeit vernichtet hatten.

Im Mittelpunkt des Gemäldes war ein Mann. Er ritt auf dem Rücken eines der Tiere, die sich die Menschen nach wie vor als Luxus- und Prestigeobjekte hielten. Satrak erinnerte sich an den Namen: Pferd. Das Pferd war weiß. Seine Hufe – oder besaßen diese Tiere Pfoten? – versanken im seichten Wasser des Ufers.

Der Mann trug einen schwarzen, dreieckigen Hut, einen roten Mantel und Stiefel, die bis über die Knie reichten. In der rechten Hand hielt er eine Waffe. Eine lange Klinge. Es musste eine Stichwaffe sein.

Zu den Füßen des Reiters lag ein zweiter Mann im Sand. Er presste die Hände auf eine Wunde im Bauch, versuchte vergeblich, den Blutfluss zu stoppen. Der Reiter machte keine Anstalten, dem Verletzten zu helfen. Er musste es gewesen sein, der ihm die Wunde zugefügt hatte.

»Wilhelm III. von Oranien-Nassau«, flüsterte ihm Aito zu. Ihr war natürlich nicht entgangen, dass das Gemälde seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Vor etwa dreihundert irdischen Jahren der örtliche Herrscher. Dieses Gemälde ist mit hoher Wahrscheinlichkeit eine idealisierte Darstellung einer Szene aus der Schlacht am Boyne, in der es Wilhelm III. gelang, das Heer seines Konkurrenten Jakob II. zu bezwingen.«

»Worum ging es in dieser Schlacht?«, fragte Satrak.

»Vordergründig um die Wiederherstellung der gesetzmäßigen Ordnung in England, Irland und Schottland. Tatsächlich wollte Wilhelm III. mit Jakob II. einen Konkurrenten um den Thron ausschalten.«

Ein interner Machtkampf. In dieser Hinsicht schienen die Menschen den Arkoniden geradezu verblüffend zu ähneln. Auch sie spielten das Spiel der Kelche.

»Wieso pinselt das jemand dreihundert Jahre später an eine Häuserwand?«

»Das ist in Nordirland üblich. ›Murals‹, also Wandgemälde, sind ein seit Jahrzehnten üblicher Ausdruck politischer Willensbekundungen. Um ihre Machtansprüche zu rechtfertigen, setzten sowohl Wilhelm wie Jakob darauf, religiöse Spaltungen zu vertiefen. Der Graben zwischen Katholiken und Protestanten ist auch heute ...«

Satrak ließ Aito weiterreden, hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Seine Assistentin legte oft eine Intelligenz an den Tag, die ihn verblüffte. Aber gleichzeitig hatten Aitos Schöpfer vergessen, ihr Rücksicht mitzugeben. Berauscht von den Ergebnissen ihrer Recherchen plapperte sie los – und war nicht aufzuhalten.

Innere Spannungen also. Satrak überraschte es nicht. Der Istrahir war im Lauf der Jahre auf vielen Randwelten des Imperiums stationiert gewesen und hatte gelernt, dass Armut Extreme nährte. Wer kaum zu essen hatte und keine Aussichten auf Besserung, brauchte einen Lebenssinn, um das eigentlich unerträgliche Dasein zu ertragen. Und was lag näher, als einem Nachbarn die Schuld am eigenen Elend zuzuschreiben?

Nachbarn ... oder Fremden.

Jemand hatte das Gemälde, das nach der Blässe der Farben zu urteilen, Jahre oder sogar Jahrzehnte alt sein musste, ergänzt. Am blauen Himmel, neben dem stolzen Wilhelm, hatten Menschen einen arkonidischen Kugelraumer gemalt. In leuchtenden Farben. Brennend und in zwei Hälften geteilt, als hätte der längst verstorbene Herrscher ihn mit seiner Klinge in der Mitte zertrennt.

Auch am unteren Rand gab es eine Ergänzung. Menschen. Der linke hatte einen Strumpf über den Kopf gezogen, in den er Löcher für die Augen geschnitten hatte. Er trug eine Hose aus dem blauen, kratzigen Stoff, den die Menschen »Jeans« nannten. Der rechte trug das, was in irdischen Armeen bis vor Kurzem als Tarnkleidung durchging. Beide Männer hielten Sturmgewehre in den Händen, waren schussbereit.

Zwischen den Bewaffneten stand ein Schriftzug: »First Joint Battalion, United Freedom Fighters« – »Erstes gemeinsames Bataillon, Vereinte Freiheitskämpfer«. Neben den sauber ausgeführten Buchstaben hatte jemand offenbar in Hast einen weiteren Slogan gesprüht: »Fuck you, Arkonides!«

»Fürsorger?«, meldete sich Aito. »Ein Anruf für Sie.«

»Ich sagte, ich will nicht gestört werden.«

»Das weiß ich. Aber es ist die Medizinerin.«

»Wieso sagst du das nicht gleich? Ich nehme den Anruf an.«

Satraks Wahrnehmung verschwamm, als das Komplantat Kopf und Schultern einer jungen Frau in seine Pupille projizierte. Das Bild war so realistisch, dass er das Gefühl hatte, lediglich den Arm ausstrecken zu müssen, um sie zu berühren. Zugleich war es unwirklich. Das Komplantat hielt die Darstellung semitransparent, um ihm die Sicht auf seine Umgebung zu erhalten. Mit dem Ergebnis, dass die Frau an einen Geist erinnerte.

»Fürsorger, ich bin Leyle, Ärztin des medizinischen Korps des Protektorats. Ihre Assistentin hat mich beauftragt, eine DNS-Analyse vorzunehmen.« Der Schädel der Frau war haarlos. Sie war eine Ara. Wie die meisten ihrer Art war sie so dünn, dass sie dem Istrahir wie eine Verhungernde anmutete.

»Das ist richtig«, bestätigte Satrak.

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Ihre Assistentin hat mir mitgeteilt, dass Sie absolute Diskretion erwarten. Ich möchte Ihnen versichern, dass Sie mir ...«

»Ich bin von Ihrer Integrität vollauf überzeugt, Ärztin Leyle«, unterbrach Satrak sie. Es entsprach der Wahrheit. Aito hatte die Profile aller Mediziner ausgewertet, die dem Protektorat zugeteilt waren. Leyle war jung, auf ihrem ersten Einsatz, der gerechten Sache des Imperiums hundertprozentig ergeben – und damit ihm, dem Repräsentanten des Imperiums. »Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«

»Ich habe die DNS der Haarprobe, die Sie mir haben zukommen lassen mit einer Probe des Häftlings Agustin Ajello verglichen. Um Irrtümer auszuschließen, habe ich die Analyse mehrfach mit unterschiedlichem Gerät durchgeführt.«

»Das ist sehr umsichtig von Ihnen«, spendete Satrak ihr das Lob, nach dem sie angelte. »Wie lautet Ihr Ergebnis?«

»Die DNS der Proben ist identisch.«

Identisch. Satraks Puls machte einen Satz. »Sind Sie ganz sicher?«

»Wie ich bereits sagte, habe ich größte Sorgfalt walten lassen. Die DNS ist identisch. Die Haarprobe muss von dem Häftling Agustin Ajello stammen. Allerdings ...« Die Ara brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie über das hinausging, was man ihr aufgetragen hatte.

»Allerdings?«, forderte Satrak sie auf.

»Die Haarprobe, die Sie mir gegeben haben, muss eigentlich bereits Jahrzehnte alt sein. Ihre Farbe ist braun, der Häftling hat graues Haar, wie es bei alten Menschen üblich ist.«

»Was ist daran ungewöhnlich?«

»Ich ...« Die Ara zögerte einen Moment, als der Mut sie zu verlassen drohte. Nicht jeder Vorgesetzte schätzte Mitarbeiter, die eigenständig dachten und handelten. »Nun, ich habe mir erlaubt, Fürsorger, das Alter der Haarprobe zu bestimmen. Es liegt zwischen zwölf und achtzehn irdischen Monaten.«

»Das ist eine interessante Beobachtung.«

Identisch, dachte Satrak wieder. Ich habe ihn!

»Wo befinden Sie sich gerade?«, fragte der Fürsorger.

»Im Transitgefängnis Nr. 12. Ich bin im Begriff, nach Terrania zurückzu...«

»Bleiben Sie und halten Sie sich bereit! Ich benötige Sie vielleicht für weitere Untersuchungen.«

Satrak trennte die Verbindung und befahl der Leka-Disk, zu landen.

Er nahm das Grau der Menschenstadt kaum mehr war, als er in die Kanzel des Schiffs glitt.

Perry Rhodan!, dachte Satrak. Ich habe Perry Rhodan gefangen!

Er nahm Kurs auf das Transitgefängnis.


12.

 

Der alte Mann wachte so übergangslos auf, wie er eingeschlafen war.

Eric Manoli blickte in aufmerksame Augen. Die unstillbare Neugier Perry Rhodans glänzte in ihnen. Sie war ungebrochen.

Doch sie hatte Begleiter bekommen. Schmerz. Und eine Härte, die Manoli beunruhigte.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte der alte Mann.

»Vier Stunden.«

»Gut.« Der alte Mann deutete ein Nicken an. »Das muss genügen.«

Manoli setzte sich auf die Kante seines Bettes. »Sie brauchen Ruhe, Mr. Walsh.« Er sprach ihn mit dem falschen Namen an, den er bei seinem Erscheinen in der Zelle genannt hatte. »Sie sind nicht mehr der Jüngste.«

»Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern. Ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde bleibt.«

Manoli nahm das linke Handgelenk des alten Mannes und ertastete seinen Puls. Der Arzt hatte keine Uhr oder anderen Zeitmesser, mit dem er den Puls hätte bestimmen können, und blieb auf seine Erfahrung angewiesen. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf seinen eigenen Puls, der ihm als Maßstab diente. Neunundvierzig Schläge die Minute. Starke Schläge. Der Mann, der vor ihm lag, musste das Herz eines Ausdauersportlers besitzen.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Manoli.

»Besser.« Der alte Mann blinzelte ihm zu. Manoli kannte dieses Blinzeln. Es war ein Zeichen. Perry wollte ihm etwas sagen. Nur was?

»Das freut mich«, rettete er sich in die Floskeln seines Berufsstandes. »Sie sollten sich trotzdem in nächster Zeit schonen. Wir wissen nicht, was ...«

Manoli brach ab, als sich die Pupillen seines Gegenübers plötzlich weiteten. Er stöhnte auf, zog Beine und Oberkörper an.

»Mr. Walsh? Was ist los? Was haben Sie?«

Manoli erhielt keine Antwort. Der alte Mann bäumte sich auf, schob das Becken hoch in die Luft, bis er ein unmöglich anmutendes Hohlkreuz bildete. Manoli beugte sich vor, wollte ihn wieder auf das Bett drücken.

Doch der alte Mann kam ihm zuvor, ließ sich schlaff auf die Matratze fallen. Kurz lag er ruhig, dann schoss sein Oberkörper Manoli entgegen. Er packte den Kopf des Arztes mit beiden Händen, zog ihn zu sich herunter. Die Lippen des alten Mannes berührten beinahe Manolis Ohr. Sein keuchender Atem war heiß.

»Alles wird gut, Eric!«, zischte er. »Ich erledige das!«

Der alte Mann, der Perry war, ließ Manolis Kopf los und stieß den Arzt von sich weg. Er schrie vor Schmerzen auf und legte die Hände auf den Unterbauch. Dicke Venen zeichneten sich auf seinen Armen ab, als er die Handflächen mit aller Kraft gegen den Leib presste. Als habe er dort eine Wunde und versuche verzweifelt, den Strom des Bluts zu stoppen, das aus seinem Körper sprudelte.

Der rechte Unterbauch. Eric Manoli, der Arzt, verstand sofort. Der Blinddarm! Er hatte sich entzündet! Nein ... Manoli rief sich in Gedanken zurecht. Es war unmöglich. Der alte Mann kam aus dem Gefängnislazarett, einem Ort, der mit arkonidischer Medizintechnik ausgestattet war. Satrak würde dafür gesorgt haben, dass man ihn eingehend untersucht hatte. Und er hatte keines der typischen Symptome gezeigt, weder Übelkeit noch Erbrechen noch Fieber. Nein, in den kaum mehr als vierundzwanzig Stunden, die seit ihrer Einlieferung in das Transitgefängnis verstrichen waren, konnte er keine Entzündung erlitten haben. Hier geschah etwas anderes.

»Hilfe!« Die Augen des alten Mannes schienen aus den Höhlen zu treten. »Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«

Der verzweifelte Appell war an die Wärter gerichtet, die das Geschehen über die Überwachungskameras verfolgen mussten, nicht an Manoli. Sie konnten ihn in das Gefängnislazarett bringen. Dort würde man ihm helfen.

Doch der Arzt Manoli konnte nicht untätig bleiben. Er packte die Handgelenke des sich Windenden, drückte die Hände zur Seite und ließ sie wieder los. Zu seiner Verwunderung ballte der alte Mann die Hände zu Fäusten, machte aber keine Anstalten, sie erneut auf den Leib zu pressen. Manolis Finger fanden den Saum des Papierhemdes, umschlossen ihn mit aller Kraft und rissen daran. Das dünne Material widerstand ihm. Manoli versuchte es ein zweites, ein drittes Mal. Ohne Erfolg.

»Hilfe!«, brüllte der alte Mann. »Es zerreißt mich!«

Er bäumte sich wieder auf. Manoli packte die Chance beim Schopf, zog das Hemd bis unter die Brust hoch. Der Arzt ließ es los, wollte den McBurney-Punkt ertasten, um den Blinddarm zu lokalisieren und ...

... und erstarrte.

Im Unterbauch des alten Mannes war eine handgroße Ausbeulung. Die Haut war so fest gespannt, dass sie beinahe durchsichtig war. Sie erlaubte die Sicht auf etwas, das aussah wie eine Schlange. Eine Schlange, die sich wand, von innen gegen die Haut drückte. Wie ein ungeborenes Tier, das mit aller Kraft versuchte, sich aus der Schale seines Eies zu befreien.

»W... was ist das?« Manoli rückte unwillkürlich etwas ab von dem alten Mann.

Die Zellentür flog auf. Zwei Wärter rannten in den Raum. Schwere, zu kurz geratene Männer mit ungesund roten Köpfen, die wie die meisten Wärter ihre Freizeit zwischen Kraftraum und Pub aufzuteilen schienen.

»Aus dem Weg!«, zischte der alte Mann.

Manoli reagierte unwillkürlich, stieß sich mit einer Hand von der Wand ab – und gab damit den Blick für die Wärter frei.

Sie hielten an, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt, starrten die sich windende Schlange im Bauch des Häftlings an.

Die Haut des alten Mannes platzte mit einem unwirklichen Schmatzen.

Die Schlange kam frei, stellte sich senkrecht auf. Sie besaß keinen Kopf, war vielleicht unterarmlang. Ihre Haut glänzte. Sie streckte sich ruckartig im Flug. Winzige Blutspritzer überschütteten Manoli und die beiden Wärter.

Am Scheitelpunkt ihres Sprungs angekommen, zog sich die Schlange zusammen ... und plötzlich war sie keine Schlange mehr, sondern ein Messer. Mit einer langen Klinge und einem klar zu erkennenden Griff.

Der alte Mann trieb Arme und Beine tief in die Matratze. Er schnellte hoch. Mit der rechten Hand schnappte er den Griff des herabfallenden Messers. Er selbst drehte sich im Flug mit der Mühelosigkeit eines Akrobaten. Aufrecht, mit den Füßen voran, kam er auf der Matratze auf. Elastisch ging er in die Knie und stieß sich ab wie von einem Trampolin.

Der Fuß des alten Mannes rammte in die Kehle des vorderen Wärters. Etwas knackte. Der bullige Mann sackte lautlos zusammen.

Der alte Mann sprang über den am Boden Liegenden hinweg. Der zweite Wärter wich zurück, fummelte nach der Waffe in seinem Gürtel. Es war, als bewege er sich in Zeitlupe. Noch bevor er die Waffe ziehen konnte, war der alte Mann hinter ihm und schlang einen Arm um seinen Leib. Mit der anderen Hand drückte er die Klinge gegen die Kehle des Wärters.

»Du bringst uns hier raus, klar?«, sagte der alte Mann leise. Er drückte fester. Die Klinge schnitt in die Haut, Blut rann den Hals des Wärters hinab. Er wimmerte.

»Ich sehe, wir verstehen uns.« Der alte Mann deutete auf den am Boden liegenden Wärter. »Nimm seine Waffe und schaff ihn unter das Bett!«

Manoli rührte sich nicht.

»Was hast du? Willst du hier etwa versauern?«

»N... nein, natürlich nicht.«

»Dann los! Uns bleibt nicht viel Zeit!« Der alte Mann, wuchtete den Wärter herum und versetzte ihm einen Stoß in Richtung Tür.

Manoli beugte sich über den bewusstlosen Wärter und löste seine Waffe aus dem Holster. Er ging in die Knie und schob den schweren Mann mit beiden Händen unter das Bett.

Großer Gott, Perry!, dachte er. Was haben sie nur mit dir gemacht?


13.

 

Satrak kehrte eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang in das Transitgefängnis zurück.

Es hatte aufgehört zu regnen. Ein Sonnenstrahl erfasste die Anlage, als die Leka-Disk von der Bordpositronik gesteuert dem Landeplatz entgegenfiel. Das Grau, das auf diesem Land gelastet hatte, machte einem leuchtenden Grün Platz. Es erinnerte ihn an seine Heimat, erfüllte ihn mit einem Hauch von Wehmut.

Das Empfangskomitee für den Fürsorger war bei seinem zweiten Besuch im Gefängnis spärlicher. Direktor Murphy wartete allein am Rand des Landeplatzes, spielte nervös mit seinem Pod.

Satrak verließ die Disk und ging zu ihm. Der Mensch schreckte hoch, als er ihn bemerkte. Weniger wegen seines fremdartigen Aussehens, als der Plötzlichkeit seines Erscheinens. Murphy hatte die Landung der Leka-Disk nicht bemerkt. Sie war lautlos niedergegangen, vor neugierigen Blicken durch ihren Stealthgenerator geschützt. Der Mensch hatte Satrak erst sehen können, als er den Bereich des Generators verlassen hatte – für Murphy musste es anmuten, als sei der Fürsorger aus dem Nichts erschienen.

»Fürsorger!« Der Mensch steckte hastig den Pod weg, zog sich die Uniform glatt. »Es ist mir eine Ehre, Sie wieder begrü...«

»Sparen Sie sich die Floskeln«, schnitt Satrak ihm das Wort ab. »Ich habe nicht viel Zeit.«

»Ich verstehe, Fürsorger. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie halten den Häftling Ajello und seinen Vater weiter unter Beobachtung?«

»Natürlich!« Murphy zog seinen Pod wieder heraus, traktierte das berührungsempfindliche Display. »Keine neuen Entwicklungen. Der alte Mann ist kurz nach der von ihnen angeordneten Verlegung in die Zelle seines Sohns eingeschlafen. Seine Entlassung aus dem Lazarett war vorzeitig. Er hätte mehr Kraft schöpfen müssen.«

Satrak musterte überrascht das grobe, von dunklen Äderchen durchlaufene Gesicht des Menschen. Wagte es Murphy etwa, Kritik durchklingen zu lassen?

Der Fürsorger beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ich will die Häftlinge sehen«, forderte er.

»Natürlich.« Die Entgegnung kam mit einem kaum merklichen Zögern. Satrak verstand die Bedeutung der Pause. Es war eine unausgesprochene Frage: Wieso?

Der Fürsorger hatte keine Antwort parat, die er dem Menschen hätte geben können. Nicht, dass er ihm eine schuldig gewesen wäre, aber Satrak war bewusst, dass er hart an der Grenze des Möglichen operierte. Dass er, der Fürsorger des arkonidischen Protektorats über die Erde, einer unwichtigen Anlage wie dieser aus einer Laune heraus einen Besuch abstattete, mochte gerade noch glaubhaft sein. Aber dass er ohne einen bestimmten – und zwingenden – Grund zurückkehrte, überspannte den Bogen. Früher oder später würde Chetzkel von seinem rätselhaften Verhalten erfahren und der Angelegenheit nachgehen.

Doch Satrak war klar, dass er diesen Preis bezahlen musste – und der potenzielle Wert seiner Entdeckung betrug ein Vielfaches dessen.

»Wenn ich Sie bitten darf, mir zu folgen, Fürsorger ...« Murphy ging los. Er hielt auf Block 5 zu, in dem Manoli und der Mann, der Perry Rhodan sein musste, inhaftiert waren.

Perry Rhodan ... Satrak fragte sich, wie Manoli auf seine Eröffnung reagieren mochte. Wie Rhodan selbst? Und wie dieser alte Mann zu erklären war. Eigentlich war Perry Rhodan keine vierzig. Zumindest in dieser Hinsicht waren sich alle Quellen in den irdischen Netzen einig. Dieser Mann, dieser Rhodan, der in Block 5 in seiner Zelle saß, musste doppelt so alt sein und damit am Limit der natürlichen Lebenserwartung der Menschen.

Auf halbem Weg zum Block kam ihnen jemand mit unmöglich anmutenden langen Schritten entgegen. Satrak erkannte Leyle, die Aramedizinerin.

Sie blieb vor Satrak stehen. Schweiß glänzte auf ihrem haarlosen Schädel. »Fürsorger, bitte entschuldigen Sie die Störung.« Leyle sprach Arkonidisch.

»Murphy versteht es nicht«, flüsterte ihm Aito zu. »Du kannst frei sprechen.«

»Was gibt es?«, entgegnete Satrak, ebenfalls auf Arkonidisch.

»Ich ... ich muss Sie sprechen.«

»Wie Sie sehen, habe ich zu tun. Kann das nicht warten?«

»Schon. Nur ...« Leyle zog unwillkürlich die Schultern hoch. »Es ist nur, es geht um die DNS-Proben, die Sie mir zur Untersuchung haben zukommen lassen.«

»Haben Sie noch etwas herausgefunden?«

»Nicht über den Mann, von dem die Proben stammen. Aber ich habe die Untersuchung zum Anlass genommen, mich näher mit der DNS der Menschen zu befassen.«

Murphy hatte den Pod herausgeholt, gab vor, sich mit Gefängnisangelegenheiten zu befassen. Doch Satrak war sich sicher, dass er angestrengt lauschte. Dein Pech, dachte der Fürsorger, dass du kein Wort verstehst!

Satrak wandte sich wieder Leyle zu. »Was ist mit den Menschen?«

»Lassen Sie es mich so sagen, Fürsorger. Hätte ich nicht gewusst, dass ich die DNS eines Menschen vor mir habe, ich hätte sie für die eines Arkoniden oder Arkonidenabkömmlings gehalten.«

»Was ist daran so ungewöhnlich, dass Sie mir das unbedingt mitteilen müssen?«

»Arkoniden und Menschen sind so eng verwandt, dass sie Nachkommen zeugen könnten. Ich meine natürlich, theoretisch.«

»Theoretisch«, wiederholte Satrak, während er lautlos eine Notiz an Aito diktierte. Das Komplantat interpretierte die angedeutete Bewegung seiner Zunge und seines Unterkiefers. Der Fürsorger würde sich mit den Fraternisierungsregeln auseinandersetzen müssen. Eine Verschärfung war angebracht. Gemeinsame Nachkommen erzeugten engere Bindungen, als eine Herrschaft auf die Dauer vertragen konnte.

»Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung, Leyle.«

Die Ara verstand den Wink nicht. Oder wollte sie ihn nicht verstehen? Anstatt sich zu verabschieden, sagte sie: »Ist das alles, was Sie zu sagen haben, Fürsorger? Sind Sie nicht überrascht?«

»Ein wenig. Aber mehr nicht. Die Menschen müssen also die Nachkommen von Arkoniden sein. Wir wissen, dass auf der Erde vor zehntausend Menschenjahren eine – wenn auch kleine – Kolonie des Imperiums existiert hat. Sie wurde von den Methans ausgelöscht. Die Erklärung für die Existenz der Menschen ist offensichtlich.«

»Sie scheint es.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Zahlreiche fossile Funde sprechen dagegen. Die Menschen haben die Ursprünge ihrer Art intensiv erforscht. Trotz ihrer primitiven Mittel können sie ihre Entwicklung auf der Erde, zumindest in groben Zügen, über mehrere Millionen Jahre zurückverfolgen.« Leyle wischte sich über Stirn und Schädel. Ihr Ärmel saugte die winzigen Schweißperlen auf, die auf die Haut getreten waren. Die Ara war nervös. »Ich bin Medizinerin, keine Archäologin, aber ...«

»Sie sagen es«, fiel ihr Satrak ins Wort. Der Fürsorger war ein Mann mit aufrichtigem Interesse für fremde Kulturen und ihre Geschichte. Doch alles zu seiner Zeit. Jetzt war der Moment, das Rätsel Perry Rhodan zu lösen. Das Rätsel der Menschheit, sollte es überhaupt eines geben, musste warten. »Das ist nicht Ihr Fachgebiet. Die Menschen irren sich.«

»Das scheint mir nur schwer vorstellbar.« Die Ara musste seinen Ärger spüren, aber sie knickte nicht ein. »Sie haben zahlreiche Funde gemacht. Die Beweise für eine Entwicklung ihrer Art auf der Erde sind erdrückend.«

Leyle hatte große Augen – für eine Nicht-Istrahir. Sie waren rotbraun. Satrak musste sich eingestehen, dass sie ihm gefielen. In ihnen brannte ein Feuer, das einst auch in ihm gebrannt hatte, als er als junger Mann in den Dienst des Imperiums getreten war. Es gab keinen Anlass, grausam zu ihr zu sein.

»Wie alt sind Sie?«, fragte er.

»Sechsunddreißig ... wieso fragen Sie?«

»Sie sind jung, Leyle. Sie können noch nicht wissen, wie Arkoniden, wie vielleicht alle Intelligenzen sind. Die Wahrheit ist: Niemand interessiert sich für die Wahrheit. Wir alle wollen nur sehen, was wir sehen wollen.«

Sie blinzelte rasch. »Ich verstehe nicht, Fürsorger. Was wollen Sie damit ...?«

»Versetzen Sie sich für einen Moment in diese Menschen. Bis vor Kurzem haben sie im festen Glauben existiert, neben ihnen existiere kein intelligentes Leben im Universum. Sie hielten sich, wie ihre Überlieferungen es ausdrücken, für die Krone der Schöpfung.«

»Das ist absurd!«

»Natürlich. Aber die Menschen wussten es nicht besser. Jetzt wissen sie es – und ihre Einzigartigkeit ist dahin. Was täten Sie an ihrer Stelle, Leyle? Ich sage es Ihnen: Sie täten alles, um diese Erkenntnis nicht zuzulassen. Sie würden Beweise finden, wo keine existieren, Fakten ignorieren, die Ihnen nicht genehm sind. Sie würden sich weiter, nein, umso mehr an den Glauben der Einzigartigkeit Ihrer Art klammern. Mit anderen Worten: Die ach so objektive Wissenschaft beugt sich Ihrem verzweifelten Wunsch. Die Menschen stammen von den Arkoniden ab. Es ist die einzig mögliche Erklärung.«

»Sie haben recht, Fürsorger. Es ist die einzige Erklärung.« Die Ara trat einen Schritt zurück, deutete eine Verbeugung an. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Sie haben gehandelt, wie Sie es für richtig gehalten haben.«

Während Satrak es sagte, flüsterte ihm Aito weitere Informationen zu der Ara zu. Sie gehörte einer Geshur an, die wenig erfolgreich agierte, und hatte Aralon nie verlassen, bevor sie sich freiwillig zur Flotte gemeldet hatte. Die Geshur hatte es zugelassen, aber nur unter der Bedingung, drei Viertel ihres Soldes einzuziehen. Ein ungehöriges Verlangen. Leyle hatte sich darauf eingelassen, einfach nur um wegzukommen, aus Verzweiflung.

Es war ein Gefühl, das Satrak aus seinen jungen Jahren vertrauter war, als er es sich wünschte.

»Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Abend, Fürsorger.« Die Ara wandte sich ab.

»Einen Moment!«, hielt Satrak sie zurück.

Ein Gedanke kam dem Fürsorger. Leyle war klug, hatte einen frischen unverbrauchten Blick. Sie war Medizinerin. Früher oder später musste er ohnehin jemanden wie sie ins Vertrauen ziehen, um hinter das Geheimnis Perry Rhodans zu kommen – wieso nicht gleich hier?

»Ja, Fürsorger?«

»Begleiten Sie mich?«

»Wozu?« Sie versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Doch Satrak entging nicht, dass sich ihre Pupillen um eine Winzigkeit weiteten.

»Wir sollten es nicht bei Gewebeproben belassen. Sehen Sie sich den ganzen Mann an. Ich bin gespannt, was Sie zu ihm sagen werden.«

Satrak wandte sich an den wartenden Menschen. Der Fürsorger wechselte ins Englische und sagte: »Die Ärztin Leyle wird uns begleiten, Murphy.«

»Natürlich, Fürsorger!«
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Sie erreichten den Wachraum, ohne behelligt zu werden.

Eric Manoli ging voraus, ihm folgte der alte Mann und den Abschluss bildete der Gefängniswärter. Ganz so, als verlege der Beamte zwei Häftlinge von einer Zelle in eine andere.

In der Rechten, die in der Hosentasche steckte, hielt der Arzt die Waffe, die er dem bewusstlosen Wärter abgenommen hatte. Es war ein Kombistrahler, umschaltbar zwischen tödlicher Thermowirkung und lähmender Paralyse.

Ihr Griff lag erstaunlich gut in der Hand. Endlich, nach Monaten, handelte Eric Manoli wieder, bestimmte er, verbrachte er seine Zeit nicht mehr mit Warten und sich Verstecken oder damit, rumgestoßen zu werden.

Gleichzeitig mutete es dem Arzt an, als brenne der Griff. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Gewalt ein Spiel mit dem Feuer darstellte – ein Feuer, das sich, einmal entzündet, nicht mehr beherrschen ließ.

»Öffnen Sie die Tür!« Der alte Mann blieb stehen, bedeutete dem Wärter, an den gepanzerten Durchgang zu treten, der den Wachraum vom übrigen Block trennte. Auch er hatte einen Kombistrahler an sich genommen. Das Ding, das sich aus seinem Bauch gewunden hatte, saß jetzt auf seiner rechten Schulter. Es hatte wieder eine Gestalt angenommen, die an eine Schlange erinnerte. Seine Haut war von sanftem Braun und haarlos.

Der Wärter trat neben die Tür. Er hielt eine Hand vor einen Scanner und sagte ein Passwort auf. Manoli glaubte »Black Pudding« zu verstehen, eine örtliche Spezialität.

Was immer der Wärter gesagt hatte, es erwies sich als korrekt. Die gepanzerte Tür glitt langsam zur Seite. Noch während die Tür sich öffnete, trat der alte Mann zu dem Wärter. Er packte ihn am Nacken, bugsierte ihn vor die Tür und stieß ihn durch den Spalt.

»Eric, komm! Du übernimmst die rechte Seite, ich die linke!«

Der alte Mann zog den Strahler und sprang durch die Tür. Manoli folgte ihm einen Herzschlag später.

Ein rechteckiger, lang gestreckter Raum öffnete sich vor dem Arzt. Dutzende Displays bedeckten die Wände. Zehn, elf Männer auf Ledersesseln verfolgten das Geschehen auf den Bildschirmen. An einem kleinen Tisch saßen zwei Wärter und tranken Tee.

Der alte Mann eröffnete das Feuer. Der fast durchsichtige Strahl des Paralysators strich über die linke Seite des Raums, erfasste die Wärter. Manoli drückte ab, deckte die rechte Seite ab.

Die Männer schrien, als die Strahlenfinger sie berührten. Sie rutschten aus den Sesseln, kamen hart auf dem Boden auf und wälzten sich stöhnend.

»Was ist da los?« Manoli stellte das Feuer ein. Er kannte die Wirkung von Paralysestrahlen. Es war, als betätigte man bei einem Menschen den »Aus«-Schalter. Von einer Sekunde zur anderen war der Getroffene außer Gefecht – schmerzfrei.

»Die Arkoniden haben die Wärter mit modifizierten Paralysatoren ausgerüstet«, antwortete der alte Mann. Er wirkte nicht im Geringsten überrascht.

»Was meinst du damit? Wozu sollten sie das tun?«

»Abschreckung. Aufsässige Häftlinge einfach für ein paar Stunden auszuknipsen reicht nicht. Macht sie nur ausgeschlafen und noch aufsässiger. Ein Häftling muss leiden. Sonst lernt er nicht zu gehorchen.« Die Antwort kam mit der Selbstsicherheit, die sich aus persönlicher Erfahrung speiste.

Der alte Mann drehte sich zu dem Wärter, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er zitterte, drückte sich mit dem Rücken an die Wand. So weit weg wie möglich von dem Häftling mit der unheimlichen Schlange, die keine war, auf der Schulter.

»Wie heißen Sie?«

»McCann.«

Der alte Mann machte einen Schritt auf ihn zu. Das Ding auf seiner Schulter richtete sich auf, bog sich. Als baue es Spannung auf, um den Wärter anzuspringen.

»Glauben Sie an Gott, McCann?«

»J... ja.«

»Dann beten Sie jetzt besser zu ihm und bitten ihn, dass er Ihnen genug Verstand gibt, mir zu gehorchen.«

Das Ding sprang. Der Wärter riss die Arme hoch, aber die Schlange benutzte sie einfach, um sich von ihnen abzustoßen und mit einem beinahe schon spielerisch anmutenden Überschlag in seinem Nacken zu landen. Das Ding schloss sich um seinen Hals wie eine Schlinge.

»Eric!« Der alte Mann zeigte auf zwei Wärter am Boden. Ihr Stöhnen hatte inzwischen aufgehört. Nur von Zeit zu Zeit zuckten die Männer noch. »Der da hinten und der Kleine da. Zieh ihnen die Uniformen aus!«

Manoli sicherte die Waffe, legte sie zur Seite und machte sich an die Arbeit. Diesmal zögerte er nicht, der Aufforderung nachzukommen. Es gab jetzt kein Zurück mehr.

»McCann!«, wandte der alte Mann sich wieder an den Wärter.

»Ja?«

»Öffnen Sie die Zellen in diesem Block!«

Der Wärter schluckte. »Das ist unmögl...« Sein Satz ging in einem Gurgeln unter, als das Ding sich um seinen Hals zusammenzog.

Der Wärter lief rot an, ging in die Knie. Der alte Mann sah einige Sekunden zu, dann lockerte das Ding seinen Würgegriff. »Wollen Sie wirklich spüren, was mein Enteron kann? Denken Sie an Ihre Familie, McCann!«

Der Wärter hustete. »Ich ... ich muss an das Pult ...«

»Natürlich.« Der alte Mann machte einen Schritt zur Seite. »Ich will Ihrer Arbeit nicht im Weg stehen.«

Manoli hatte dem ersten Paralysierten Hemd, Hose und Schuhe ausgezogen. Der alte Mann kam zu ihm. Er schlüpfte aus der papiernen Häftlingskleidung und begann, die Uniform anzuziehen. Verblüfft stellte Manoli fest, dass die Wunde an seinem Unterbauch, die von der Schlange geschaffen worden war, bereits zu verheilen begonnen hatte.

»Du hast dieses ... Ding ›Enteron‹ genannt?«, fragte der Arzt den alten Mann, während er sich über den paralysierten Wärter beugte, der ungefähr seine Statur aufwies.

»Ja.«

»Das ist die griechische Bezeichnung für Darm. Ist dir das klar?«

»Sehr klar. Das Enteron war als Darmschleife getarnt. Ich konnte keine technischen Geräte hierher mitnehmen.«

»Woher kommst du, Perry?« Manoli betonte den Namen bewusst. Dieser Mann war Perry Rhodan – und war es wiederum nicht. Ihm war eine Unbarmherzigkeit zu eigen, die Manoli in seinem Freund Perry Rhodan, dem Mann, an dessen Seite er zum Mond geflogen war, nicht kannte.

»Rhodanos«, korrigierte ihn der alte Mann. »Meine Freunde nennen mich Rhodanos.«

»Woher kommst du, Rhodanos?«

»Das erkläre ich dir später. Wenn wir hier raus sind.« Er gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken – ganz, wie Perry es getan hätte – und ging zurück zu dem Wärter. »Sie sind so weit, McCann?«

Der Wärter nickte, ohne Rhodanos anzusehen. Sein Gesicht war rot, die kurzen roten Lockenhaare verklebt mit Schweiß.

»Gut. Stellen Sie die Steuerung so ein, dass sich die Zellentüren in vier Minuten öffnen!«

Der Wärter sagte nichts, aber seine Hände huschten über die Virtuelltastatur. Sie zitterten, stellte Manoli fest, als er die letzten Knöpfe des Uniformhemds schloss. Es passte, als hätte er es selbst in einem Laden ausgesucht.

»Wir gehen!« Rhodanos hob den Strahler, stellte ihn auf Thermowirkung und steckte ihn in das Holster. »Sie kommen mit, McCann!«

»Wohin?«, fragte der Wärter.

»Sie führen uns aus diesem Zellenblock und anschließend zum Landefeld. Ab da gibt es zwei Möglichkeiten. Möglichkeit eins: Mein Freund und ich besteigen einen Quadcopter und verschwinden – und Sie leben, McCann. Möglichkeit zwei: Man kriegt uns – und Sie sterben, klar?«


15.

 

»Nimm's mir nicht übel, Perry, aber du siehst beschissen aus.«

Reg war an ihn herangeschwebt. Der Freund saß auf Len, dem rechten Bein Tai'Targs. Rhodan musste an eine Hexe denken, die auf einem zu dick und kurz geratenen Stock durch die Lüfte ritt. Und eine, die sich nur steif auf ihrem Gefährt hielt: Der über zehn Stunden lange Flug von der Gobi in den Norden Irlands, den sie nur einmal unterbrochen hatten, um zu schlafen, hatte Reg und ihm trotz der Magnethalterungen alles abverlangt. Rhodan fühlte sich steif wie ein Brett, jeder Muskel an seinem Körper schmerzte.

»Ich danke dir für deine Offenheit, mein Freund«, entgegnete Rhodan.

»Es ist mir ein Vergnügen. Der alte Knochen Pounder hat mir beigebracht, niemals aus falscher Scheu die Klappe zu halten, wenn ein Kamerad in Schwierigkeiten ist. Und du ...« Reg schüttelte langsam den Kopf, »... mit Verlaub, siehst so aus, als kotzt du gleich den Helm von innen voll. Alles gut bei dir, Perry?«

Reg lag mit seiner Einschätzung wie so oft nahe an der Wahrheit.

»Sagen wir: den Umständen entsprechend.«

»Die Umstände sind bescheiden, aber sie könnten schlechter sein. Ich frage dich ganz offen, Perry: Kannst du das durchziehen?«

Er meinte die Befreiung Manolis und des alten Mannes.

Nach den Informationen Tai'Targs wurden die beiden schräg unter ihnen gefangen gehalten. Keinen Kilometer entfernt und zweihundert Meter tiefer in dem von einer stacheldrahtgekrönten Mauer gesäumten Komplex, den die Arkoniden nüchtern »Transitgefängnis Nr. 12« nannten. Eingesperrt mit knapp viertausend anderen Menschen, die mit den neuen Herren aneinandergeraten waren und auf ihren Prozess warteten, der ein kurzer sein würde.

Die Anlage war im letzten Licht des Tages in allen Einzelheiten zu erkennen. Die Luft war klar, es musste geregnet haben.

Widerstandskämpfer von Free Earth saßen in dem Gefängnis ein. Menschen, die einfach die Nerven verloren hatten. Gewöhnliche Verbrecher, die es auch im neuen Zeitalter des Protektorats gab. Aber ebenso gewöhnliche Mitbürger, die aus irgendwelchen Gründen den Verdacht oder das Missfallen der Besatzer erregt hatten – oder von Mitmenschen denunziert worden waren.

»Wir müssen das schaffen, Reg«, sagte Rhodan.

»Klar. Und das werden wir. Aber auf drei Stunden früher oder später kommt es nicht an. Wir finden in Belfast einen Arzt für dich, lassen dich durchchecken.«

»Danke. Ist nicht nötig.«

Regs Pupillen verengten sich, er stemmte die Hände in die Hüften. »Sag mal, wer von uns beiden ist hier eigentlich der unvernünftige Dickkopf? Schon vergessen? Das ist mein Part!«

»Ich will dir keine Konkurrenz machen.« Rhodan musste unwillkürlich grinsen. Reg wurde oft als oberflächlicher Polterer abgetan, tatsächlich gab es kaum einen Menschen, der so geschickt im Umgang mit anderen war wie sein bester Freund. »Ich glaube nur, dass ein Arzt mir nicht helfen kann.«

»Aha. Und wie kommst du darauf?«

»In meinem Bauch arbeitet es ... aber es sind keine gewöhnlichen Schmerzen. Glaube ich.«

»Glaubst du. Was bitteschön sonst?«

»Ich spüre ihn.«

Reg verschlug es für einen Moment den Atem. Rhodan musste dem Freund nicht sagen, wen er mit ihm meinte. »Ich bin wahrlich kein Mensch, dem Bauchgefühle fremd sind. Aber das ist eine abenteuerliche Behauptung, Perry.«

»Nicht, wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen. Dieser alte Mann – ich – ist ein Zeitreisender. Er hat alles, was er kennt, zurückgelassen. Alles spricht dafür, dass es für ihn keine Rückkehr in seine Gegenwart geben wird. Also wird er alles tun, damit sein Vorstoß ein Erfolg ist, er hier, in seiner Vergangenheit, nicht ins Leere läuft.«

»Klar. So weit waren wir uns schon einig. Und dass du für einige Sekunden durch seine Augen gesehen hast, nehme ich dir mittlerweile ab – es hat uns auf die richtige Spur geführt.«

»Wieso nimmst du mir dann das Bauchgefühl nicht ab?«

»Weil ich einen Knoten im Magen habe, seit wir zurück auf der Erde sind. Deshalb. Das will nichts bedeuten. Und außerdem frage ich mich, wieso du nicht einfach wieder in den zeitreisenden Perry schlüpfst.«

»Was weiß ich? Vielleicht ist er unter einem Energieschirm eingesperrt. Oder er hat nicht mehr die Kraft, mit mir auf diese Weise in Kontakt zu treten?«

»Tiga, Lenim, Wes und Targ sind in Position«, unterbrach Tai'Targ ihre Diskussion. Er nannte sie bei ihren Namen, die nichts anderes waren als arkonidische Zahlen.

Rhodan kniff die Lider zusammen und sah die Arme des Roboters, die sich dem Gefängnis näherten. Sie wirkten wie Raketen, die man in extremer Zeitlupe aufgenommen hatte. Für Rhodan und Reg waren sie mühelos sichtbar, doch vor den Blicken und Instrumenten der Arkoniden waren sie durch ihre Stealthfelder geschützt.

Tai'Targ selbst war auf dem Dach eines nahen Hauses zurückgeblieben. Ohne seine Arme und Beine erinnerte der Roboter an eine Schildkröte, der ein Witzbold den Kopf eines Bären aufgesetzt hatte. Tai'Targ hatte sich vor dem Flug nach Irland mit dem Sand, Dreck und Gestein des Yinshan vollgestopft. Jetzt arbeiteten seine Konverter daran, seine Beute in Energie umzusetzen, mit der er seine Glieder nach dem Einsatz neu aufladen würde.

Ohne seine Glieder war der Robot nahezu hilflos. Es war ein Zustand, den er verabscheute. Tai'Targ hatte Jahrtausende hilflos eingeklemmt in der Ruine der Fabrik verbracht, in der man ihn erschaffen hatte. Wären Rhodan und Reg nicht auf ihn gestoßen, hätte der Roboter sein Dasein weiter in Einsamkeit und Monotonie fristen müssen. Und in der Furcht vor dem Augenblick, in dem sich seine letzten Energiereserven erschöpften. Es zeigte Tai'Targs Treue zu den beiden Menschen auf, dass er diesen Zustand um ihretwillen auf sich nahm.

»Hast du den Standort Erics und ... und seines Begleiters identifiziert?«, fragte Rhodan.

»Ich arbeite daran«, kam die Antwort. »Das Netz des Gefängnisses ist gehärtet gegen Angriffe. Noch fünf Minuten.«

»In Ordnung.«

Rhodan sah zu dem Gefängnis. Einige Wärter brachten Häftlinge zu den alten Backsteingebäuden, in denen die Schnellgerichte untergebracht waren. Andere schoben Dienst in den Wachtürmen. Sie wirkten gelangweilt.

Man hatte sie nicht bemerkt.

»The Maze« hatten die Einheimischen das ursprüngliche Gefängnis nach dem ehemaligen Verwaltungsbezirk genannt, in dem es lag. Rhodan hatte von ihm bei seinem Onkel Karl gelesen, an einem der endlos anmutenden Wochenenden, die er als Kind auf seiner Farm im Süden von Massachusetts verbracht hatte. Sein Onkel hatte nie genug davon bekommen können, von Kriegen und Krisen zu lesen.

Als Junge hatte sich Rhodan dabei nichts weiter gedacht. Er hatte Karl und die Welt genommen, wie es die Art eines Kindes ist: wie sie sind. Später war er ins Grübeln gekommen. Woher kam diese Leidenschaft für die Tragödien dieser Welt? Ausgerechnet von einem Mann, der komplett von eben jener Welt abgewandt lebte? Rhodan hatte ihn fragen wollen, aber bevor sich die Gelegenheit ergeben hatte, war Karl beim Brand seiner Farm ums Leben gekommen.

»Troubles« hatte man die drei Jahrzehnte genannt, die Nordirland erschüttert hatten. »Unruhen«. Nicht ganz ein Bürgerkrieg oder ein Bürgerkrieg, den man nicht hatte zugeben wollen. Katholiken und Protestanten hatten einander unversöhnlich gegenübergestanden. Die Katholiken stellten die Mehrheit auf dem Rest der Insel, der Republik Irland. In Nordirland aber, das zu Großbritannien gehörte, waren es die Protestanten.

Und der Rest war, was Onkel Karl immer in ein Wort fasste: Angst. »Wieso haben die Menschen immer Angst voreinander?«, hatte er Rhodan oft gefragt. Der Junge hatte keine Antwort gewusst – aber natürlich hatte Karl auch keine erwartet. Er hatte nur seine Fassungslosigkeit in Worte kleiden müssen.

Angst ließ Menschen ihren Verstand verlieren, das Maß. In Nordirland hatten die Behörden überreagiert. Sie hatten Tausende eingesperrt, viele davon im Maze, das zu einem Symbol des Widerstands wurde, als die katholischen Häftlinge in einen Hungerstreik gegangen waren.

Schließlich, am Anfang des Jahrtausends, war in Nordirland ein Waffenstillstand geschlossen worden. Brüchig erst, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen. »Ist die Angst erst einmal da«, hatte Karl immer gesagt, »will sie nicht mehr gehen.«

»Die spinnen, die Arkoniden«, sagte Reg und schüttelte demonstrativ den Kopf.

»Das haben wir bereits mehr als einmal festgestellt.« Rhodan war froh, aus den Gedanken gerissen zu werden. Der Verlust seines Onkels schmerzte ihn auch nach Jahren. Ohne Karl wäre er nicht der geworden, der er war. »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf, Reg?«

»Deshalb.« Der Freund deutete auf das Gefängnis. »Das Ding hier war eine Ruine, zum großen Teil abgerissen. Vergangenheit. Und plötzlich kommen die Arkoniden und bauen es wieder auf. Sogar die berüchtigten H-Blöcke. Können die nicht lesen? Die Geschichte Irlands lässt sich überall im Netz nachschauen.«

»Lesen heißt nicht Verstehen.«

»Soll heißen?«

»Wenn du mich fragst, denken sich die Arkoniden nichts weiter dabei. Ein Imperium kann nur durch Unterdrückung existieren, sonst zerfiele es. Für sie ist es eine Selbstverständlichkeit. Sie bemerken es gar nicht mehr. Für die Arkoniden ist es das Selbstverständlichste der Welt, bei den Unterdrückungsstrukturen anzuknüpfen, die sie vorfinden.«

Reg verdrehte die Augen. »Sag ich doch: Die spinnen, die Arkoniden!«

»Ich kann das Intranet des Gefängnisses nicht penetrieren«, meldete sich Tai'Targ über Funk.

»Das heißt, du kannst nicht sagen, in welcher Zelle unsere Freunde gefangen gehalten werden?«, fragte Reg.

»Nein. Nicht einmal den Block. Aber es ist sicher, dass die beiden hier sind.«

Das war weniger, als sie sich erhofft hatten. Aber kein Grund aufzugeben.

»Dann eben Plan B«, sprach Reg es aus.

»Uns bleibt keine andere Wahl«, stimmte Tai'Targ zu. »Ich gehe davon aus, dass ich das Intranet penetrieren kann, sobald eines meiner Glieder direkten physischen Kontakt herstellt.«

»Gut. Worauf warten wir?«

Rhodan hob die Hand, Reg schlug ein.

Moas und Len gaben Schub, trugen die Männer in ihre Ausgangspositionen. Rhodan schwebte über Zellenblock eins, Reg über zwei, die übrigen Glieder über den Blöcken drei bis sechs.

Und dann fielen sie vom Himmel.
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Direktor Murphy öffnete Satrak und Leyle die Gittertüren von Block 5. Die Beleuchtung in den Abendstunden war grell. Sie schmerzte in Satraks Augen, bis sich seine Pupillen weit genug verengt hatten, aber ließen ihn immerhin den Plastikgestank leichter ignorieren. Im Gegensatz zu der Ara, die sich ein Tuch vor die Nase hielt.

Der breite Gang war verlassen. Die meisten Häftlinge lagen auf den Betten, wie sie durch die Displays an den Zellentüren sehen konnten. Es war kurz nach der Essensausgabe. Die Menschen verdauten.

Satrak wurde auf Murphy aufmerksam. Der Gefängnisdirektor traktierte seinen Pod, schüttelte ihn. Er schien defekt zu sein.

»Alles in Ordnung, Murphy?«, fragte Satrak.

»Natürlich.« Der Mensch war knallrot angelaufen. »Der Akku ist schneller leergelaufen, als ich gedacht habe. Sonst nichts.«

Schweißperlen standen Murphy auf der Stirn, wie bei Leyle vor wenigen Minuten. Der Druck, den Herrscher der Erde vor sich zu haben, lastete auf ihm.

Der Fürsorger beschloss, ihm etwas von dem Druck zu nehmen, indem er seine Aufmerksamkeit auf die Ara lenkte.

»Waren Sie schon einmal in einem Gefängnis?«, fragte er Leyle, drehte sich dabei von Murphy weg.

»Nein. Nur im Verwaltungstrakt dieser Anlage.« Die Ara blinzelte. Sie fühlte sich nicht wohl an diesem Ort. »Was sind das für Menschen?«

»Die Übelsten und die Besten.«

»Das verstehe ich nicht. Ich dachte, es sind Verbrecher.«

»Einige von ihnen ja. Diebe, Einbrecher, wie es sie überall gibt. Die übrigen waren so dumm, sich gegen das Imperium aufzulehnen. Aber ihre Entschlossenheit verdient durchaus unsere Anerkennung.«

Leyle blieb vor einer Zelle stehen, in der ein dicker Mann sich laut gurgelnd die Zähne mit einer der primitiven Bürsten säuberte, die auf der Erde üblich waren. »Was geschieht mit ihnen? Bleiben sie für immer hier?«

Die Frage war ernst gemeint, trotz ihrer unbegreiflichen Naivität. Satrak hatte in den Jahrzehnten, die er dem Imperium diente, immer wieder die Erfahrung gemacht, dass die wenigsten Bürger sich dafür interessierten, was mit jenen geschah, die vom rechten Weg abgekommen waren.

»In manchen Gemeinschaften der Menschen ist lebenslange Gefangenschaft üblich«, antwortete der Fürsorger. »Aber wir sind nicht so grausam. Die Häftlinge bleiben für einige Tage hier, danach machen wir sie uns zunutze.«

Sie gelangten an die Zelle 5-27. Den Ort, an dem Perry Rhodan und Eric Manoli gefangen gehalten wurden.

Das Türdisplay war ausgefallen, zeigte lediglich ein graues Flimmern, das Satrak an den Regen des Nachmittags erinnerte.

»Was ist hier los?«

»Ein ... ein kleinerer Defekt, Fürsorger.« Der Gefängnisdirektor trat neben ihn. »Ich bin sicher, dass ...«

»Geben Sie mir Ihre Waffe!«

Murphy holte scharf Luft. »Sie ...« Der Mensch brach ab, als ihm klar wurde, wie aussichtslos es war, sich einer Anordnung des arkonidischen Fürsorgers zu verweigern. Er holte den Strahler aus dem Holster und reichte ihn Satrak.

Der Fürsorger überprüfte den Ladestand der Waffe und entsicherte sie.

»Leyle, treten Sie zur Seite. Murphy, Sie öffnen die Tür für mich.«

Die Ara und der Mensch taten, was er sagte.

Satrak trat in den Türrahmen. Die Zelle war verlassen. Unter dem linken Bett ragte ein Stiefel hervor. Er musste einer Wache gehören.

Perry Rhodan! Er war geflohen!

»Verdammt, Murphy!« Satrak wollte herumwirbeln, aber jemand packte ihn von hinten. Ein muskulöser, tätowierter Arm legte sich um seinen Oberkörper. Die Mündung eines Strahlers bohrte sich von der Seite tief in seine Stirn.

»Nur zu, Arkonide!«, zischte eine Stimme in sein Ohr. »Aktiviere deinen Schirm!« Die Stimme hatte denselben harten irischen Akzent wie Murphy. »Dann verbrenne ich. Aber eines kann ich dir garantieren: Mein Finger am Abzug dieses Strahlers wird ein letztes Mal zucken ...«
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Eric Manoli und Rhodanos, verkleidet als Wärter, gelangten auf den Hof des Gefängnisses, ohne Alarm auszulösen.

Doch als sie sich dem Stacheldrahtzaun näherten, der die Häftlingsblöcke vom Wohnbereich der Wärter und den Landefeldern trennte, ertönten Sirenen.

Ein Alarm – aber nicht der, den sie erwartet hatten.

Eine Explosion erschütterte Block 2. Ein Teil des Daches stürzte ein. Flammen züngelten aus der Öffnung, Rauch stieg auf und wurde vom böigen Wind erfasst.

»Verdammt, McCann, was soll der Unsinn?«, zischte Rhodanos.

»I... ich weiß es nicht. Ich habe damit nichts zu ...« Die Worte gingen in ein Röcheln über, als das Enteron sich enger um seinen Hals zog.

»Erzählen Sie mir keinen Unsinn. Wieso mussten Sie den Helden spielen? Wir ...«

Eine zweite Explosion. Block 8, der sich noch im Rohbau befand, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Gleichzeitig lag plötzlich ein Sirren in der Luft. Es stammte von den Quadcoptern, die im Alarmstart das Gefängnis hinter sich ließen.

Rhodanos sah den Fluggeräten nach. Tränen traten in seine Augenwinkel. Er schüttelte traurig den Kopf, wie um sich selbst zu signalisieren, dass es vorbei, dass sein Plan gescheitert war. Im selben Moment hörte das Röcheln auf, als das Enteron dem Wärter wieder zu atmen erlaubte.

»Das hat nichts mit uns zu tun«, stellte Rhodanos fest.

»Mit wem sonst?«, fragte Manoli.

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht örtliche Rebellen. Es wirkt wie ein koordinierter Angriff.«

Überall in den Wohntrakten der Wärter gingen Lichter an. Erste Wärter rannten aus den Häusern. Viele trugen keine oder nur Teile ihrer Uniformen, doch alle waren bewaffnet.

»Wir müssen unseren Plan ändern«, sagte Rhodanos.

Bevor Manoli etwas entgegnen konnte, löste sich das Enteron von McCann. Mit einem langen Satz sprang es auf den Nacken von Rhodanos und verschwand – sich windend – unter dem Kragen des Hemds.

Dann erschien es wieder. Es bohrte sich am Unterbauch durch den Stoff. Die Ränder des Lochs liefen rot an, als Blut das Hemd durchtränkte. Das Enteron hatte die Wunde wieder geöffnet.

»Stützt mich!«, befahl Rhodanos. Der Blutfleck auf seinem Bauch war jetzt mehr als handgroß und unübersehbar. »McCann links, Eric rechts!«

Rhodanos war schwer. Schwerer, als Manoli erwartet hatte. Der alte Mann brauchte die Hilfe. Der Blutverlust allein musste ihm zusetzen. Abgesehen davon, dass er erst vor Stunden aus einem Koma erwacht war. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte.

»Meuternde Häftlinge haben mich angegriffen und verletzt«, zischte Rhodanos. »Sie haben sich aus ihren Zellen befreit. Wir konnten gerade noch aus dem Block entkommen. Klar?«

»Klar«, bestätigte Eric. »Wohin?«

»Zum Lazarett!«

Sie machten sich auf den Weg. Plötzlich waren überall Wärter zwischen den Blöcken. Sie gingen in Schussposition und feuerten, sobald ein Häftling versuchte, einen Block zu verlassen.

Manoli sah aus dem Augenwinkel zu McCann. Würde der Wärter versuchen, auf sich aufmerksam zu machen? Seine Sorge erwies sich als umsonst. McCann hatte den Blick stur auf den Boden gerichtet. Er schien gelähmt vor Angst vor Rhodanos.

Im Lazarett rannte ein Pfleger auf sie zu. Manoli konnte sein Namensschild lesen, als er näher kam: »Martin.«

»Sie haben ihn am Bauch erwischt!«, rief Manoli. »Wir ...«

»Bringen Sie ihn hier rein!«, unterbrach ihn der Pfleger und verschwand in einer Tür zur rechten.

Sie folgten ihm, legten den blutenden Rhodanos auf einer Behandlungsliege ab.

»Eine Schusswunde?« Der Pfleger schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist unmöglich. Was ist ...« Er brach ab. Seine Pupillen weiteten sich vor Überraschung, als er den Mann erkannte, der vor ihm lag. »Mr. Ajello! Wieso tragen Sie Uniform? Sie ...«

Manoli sah die Bewegung aus dem Augenwinkel kommen, aber es war zu spät. Eine Faust grub sich in seinen Bauch. Er schrie vor Schmerz auf. Die Wucht des Hiebes ließ ihn zur Seite taumeln. McCann warf sich auf ihn, riss ihn von den Beinen. Der Wärter griff nach dem Strahler an seinem Gürtel. Manoli wollte die Hand wegstoßen, aber der bullige Wärter war stärker und ...

... und plötzlich japste McCann. Das Enteron hatte sich wieder um seinen Hals gelegt, drückte ihm die Luft weg. Der Wärter kippte zur Seite weg und blieb auf dem Rücken liegen. Im nächsten Moment stürzte sich Rhodanos auf ihn, schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

»Dummkopf!«, brüllte er. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst vernünftig sein?« Rhodanos zog den Strahler – die Waffe, die er auf Thermowirkung gestellt hatte – und zielte auf das Gesicht McCanns. »Idiot! Weißt du, was wir mit Dummköpfen wie dir machen, wo ich herkomme? Wir können uns keine Dummköpfe leisten!«

Manoli stemmte sich hoch. Ein stechender Schmerz explodierte in seiner Hüfte, aber er ignorierte ihn. Sein Hand bekam die Schulter des alten Manns zu fassen. »Rhodanos!«, sagte er leise. »Perry, tu es nicht!«

Der Arzt spürte, wie die Muskeln in der Schulter des Mannes, der eigentlich sein Freund war, arbeiteten, als er mit sich rang.

Rhodanos schloss die Augen, atmete tief durch. Er öffnete die Augen wieder. Seine Muskeln verhärteten sich. Mit der linken Hand stellte er die Waffe auf Paralyse und drückte ab. McCann krümmte sich keuchend vor Schmerzen, aber er würde leben.

Rhodanos stand auf. Das Enteron stieß sich ab und landete auf der Wunde am Unterbauch. Das Ding schlängelte sich durch das Loch im Hemd und verwandelte sich in ein Tuch, das sich wie ein Verband über die Wunde legte.

Der Pfleger hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er war vor Schreck erstarrt.

»Martin«, sagte Rhodanos. »Sie kommen mit dem Auto zur Arbeit, nicht?«

Der Pfleger nickte langsam. Er war totenbleich.

»Bestens. Es ist ein wunderschöner Abend für eine kleine Spritztour, finden Sie nicht? Führen Sie uns zu Ihrem Wagen!«

Der Pfleger nickte wieder, drehte sich um und ging mit steifen Schritten voran.

Als sie den Raum verließen, nahm Rhodanos Manolis Hand und drückte sie fest. »Danke, Eric«, flüsterte er. »Du bist ein echter Freund.«
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Moas bremste den Sturz unmittelbar vor ihrem Einschlag auf dem Flachdach von Block 2 auf. Perry Rhodan wurde nach vorne gerissen, seine Finger glitten aus den Griffmulden, die das Robotglied für ihn ausgebildet hatte. Doch die Magnetverankerung hielt ihn.

Rhodans Magen zog sich zusammen, ob aufgrund des gewalttätigen Bremsmanövers oder weil er sich seinem älteren Selbst näherte, konnte er nicht sagen.

Moas aktivierte seinen Desintegrator. Ein giftgrüner Energiestrahl fuhr in das an Plastik erinnernde Material und schnitt sauber eine etwa einen Meter große, runde Scheibe heraus, als handele es sich um die Knetmasse eines Kindes. Mit Saugnäpfen hielt der Robot das herausgetrennte Stück fest, legte es ab.

Kein Alarm schrillte. Doch Rhodan war klar, dass es ab diesem Moment nur eine Frage von Minuten war, bis man ihr Eindringen bemerkte. Der Einsatz einer energetischen Waffe ließe sich selbst von dem weit überlegenen Stealthfeld nur unzureichend kaschieren.

Sie schwebten in das Innere des Blocks. Über Rhodan setzte Moas das kreisrunde Dachstück wieder ein und befestigte es provisorisch mit einem Klebstoff. Rhodan nahm es nur am Rande wahr. Unter ihm lag ein breiter Korridor. Von grellen Lampen erleuchtet und von einer aseptischen Sauberkeit, die Rhodan eher an eine Klinik als an ein Gefängnis erinnerte.

Das Ziehen in seinem Magen ließ nach, wenn auch nur wenig.

Moas sank zu Boden. Sie passierten die Zellenreihen. Die Türen schienen durchsichtig oder waren über die gesamte Fläche mit Displays armiert, die zeigten, was in der jeweiligen Zelle geschah.

Rhodan erhielt keine Gelegenheit, sich ihnen zu widmen. Moas beschleunigte und stoppte in der Mitte des Korridors ab. Der Robot machte eine Kippbewegung, zeigte Rhodan damit an abzusteigen. Rhodan tat es, wenn auch ungelenk. Seine Gelenke waren nach dem stundenlangen Verharren in derselben Position auf dem Flug von der Gobi immer noch steif.

Vor ihnen war eine gepanzerte Tür. Sie sicherte den Zugang zum Wachposten, der in der Mitte des »H« platziert war.

Moas eröffnete das Feuer. Diesmal war der Strahl des Desintegrators greller und breiter gestreut. Er fraß in Hüfthöhe ein Loch in den Stahl, gerade groß genug, um seinem schlanken Rumpf das Durchkommen zu ermöglichen.

Moas stellte das Feuer ein, kurz bevor der Strahl sich ganz durch den Stahl gefressen hatte, beschleunigte und brach durch die verbliebene, papierdünne Schicht.

Schreie der Überraschung drangen durch die Öffnung. Sie brachen rasch ab, als der Robot seinen Paralysestrahler einsetzte. Das helle Zischen erstarb. Gespenstisch anmutende Stille schloss sich an. Dann bohrte sich ein grüner Desintegratorstrahl durch die Tür und schnitt eine rechteckige, etwa mannshohe Öffnung aus. Mit einem metallischen Schlag rammte etwas Hartes von der anderen Seite gegen die Tür. Das ausgeschnittene Rechteck kippte nach außen, fiel mit einem lauten Scheppern auf den Boden und gab die Sicht auf Moas frei.

Rhodan sprang durch die Öffnung. Ein Dutzend Wärter lag verstreut auf dem Boden oder in Ledersesseln zusammengesackt. Sie würden erst in ein oder zwei Stunden wieder erwachen.

Moas begann damit, die Wandverkleidung wegzureißen, die bis auf etwa einen Meter Höhe reichte. Darüber verschwanden die Wände hinter Batterien von Displays, die sich bis zur Decke reihten.

Die Bildschirme gestatten Rhodan den Blick in die Zellen, der ihm auf dem Korridor verwehrt geblieben war.

Zwei, drei oder manchmal vier Häftlinge teilten sich jeweils eine Zelle. Im ersten Moment waren sie beinahe nicht zu unterscheiden. Sie trugen alle dieselben, schlecht sitzenden und blendend weißen Anzüge, die wie aus einer Art Papier gemacht wirkten. Aber rasch sah man, dass diese Menschen wenig gemein hatten bis auf ihr Menschsein. Männer wie Frauen saßen ein, halbe Kinder und Greise. Und nicht nur Iren, sondern auch Menschen von unübersehbar asiatischer oder afrikanischer Herkunft.

Rhodan setzte sich an den Platz eines Wärters, während Moas einen flexiblen Greifarm ausfuhr und versuchte, direkten Kontakt mit dem Intranet des Gefängnisses aufzunehmen.

Eine Virtuelltastatur entstand auf dem Tisch vor Rhodan. Sie diente zur Ansteuerung der Kameras, die in den Zellen angebracht waren. Rhodan scrollte in der Hoffnung, durch Zufall auf Eric oder sein älteres Selbst zu stoßen. Solange Moas damit beschäftigt war, das Intranet zu knacken, gab es wenig für ihn zu tun.

Reg meldete sich über Funk. »Block eins ist gesichert. Lenny ist an der Arbeit.« Der Freund nannte den Robot bei dem Spitznamen, den er ihm auf dem langen Flug zur Erde verpasst hatte.

»An der Arbeit« bedeutete: sich Zugang zum Intranet verschaffen und damit zu den Häftlingsdaten. Rauszufinden, wo man Eric und seinen Mitgefangenen eingesperrt hatte, anschließend würden sie größtmögliche Verwirrung stiften, in deren Schutz sie die beiden befreien und schleunigst verschwinden konnten. Und sobald sie in Sicherheit waren, würde Rhodan seinem älteren Selbst einige Fragen zu stellen haben ...

»Gibt es eigentlich irgendjemanden, den die Arkoniden nicht einsperren?«, fragte Reg. Offenbar vertrieb er sich die Zeit auf dieselbe Weise wie Rhodan.

»Sieht nicht so aus.«

»Ich frage mich, was die mit den ganzen Leuten anfangen. Der Laden hier nennt sich Transitgefängnis. Eine Durchgangsstation. Aber wohin?«

Bevor Rhodan etwas erwidern konnte, sagte Moas neben ihm: »Ich bin auf eine Auffälligkeit gestoßen.«

»Wo?«

»Bei Zelle 5-27 in Block 5.«

»Kannst du die Kameras der Zelle auf eines der Displays hier schalten?«, fragte Rhodan.

»Nein. Der Zugriff auf die Überwachungskameras ist gesperrt. Das ist ungewöhnlich.«

»Na und?«, sagte Reg. »Dann knack die Sperre eben!«

»Das ist unmöglich. Niemand innerhalb des Gefängnisses, nicht einmal der Direktor, hat Zugriff auf die Aufzeichnungen dieser Zelle.«

»Jemand hat hier etwas zu verbergen«, stellte Rhodan fest. »Gibt es weitere Zellen, auf die der Zugriff gesperrt ist?«

»Nein«, antwortete Moas. »Ich kann keine finden.«

»Wie lange besteht die Sperrung bereits?«

»Seit neunundzwanzig Stunden.«

»Kannst du auf Aufnahmen vor dieser Zeit zugreifen?«

»Problemlos.« Auf dem Display direkt vor Rhodan wechselte das Bild. Ein glatzköpfiger Mann saß im Schneidersitz auf dem Bett, rauchte eine Zigarette und starrte gegen die Wand. »Ist das einer der Gesuchten?«, fragte Moas.

»Nein.«

»Ich bin auf eine Zusammenlegung gestoßen«, meldete sich Len zu Wort. »Angeblich aus humanitären Gründen. Ein Mr. Ajello Senior wurde vor fünfeinhalb Stunden aus dem Anstaltslazarett entlassen und in eine Zelle mit seinem Sohn verlegt. Angeblich wurden Vater und Sohn in Glasgow festgenommen, aber die lokale Terra Police verzeichnet keine solche Festnahme.«

Vater und Sohn – das könnte die Tarnung Erics gewesen sein.

»In welche Zelle wurde Ajello Senior gebracht?«

»Ist nicht verzeichnet. Aber sie muss sich in Block 5 befinden.«

Block 5. Der Block, in der die Überwachung einer Zelle gesperrt war. Das musste es sein!

»Blende aktuelle Aufnahmen aus dem Block ein, Moas«, trug Rhodan dem Robot auf.

»Sofort«, kam die Antwort. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann meldete der Robot: »Es ist unmöglich. Block 5 ist vom Intranet abgeschnitten.«

Rhodan stand auf. »Reg, wir treffen uns am Westausgang von Block 2!«, rief er dem Freund über Funk zu. »Moas, wir schlagen los!«

Rhodan sprang auf den Roboter. Moas raste zu der Öffnung in der Decke, stieß das ausgeschnittene Segment zur Seite – und brachte einen zigarettenschachtelgroßen Gegenstand an der Schnittkante an.

Reg und Len erwarteten sie bereits. Als Rhodans Sohlen den Boden berührten, gab Moas das Zeichen. In seinem Rücken explodierte der Sprengsatz, den der Roboter in Block 2 zurückgelassen hatte. Gleichzeitig würden sie die Zellentüren öffnen. Nicht nur in Block 2, sondern allen Blöcken des Gefängnisses.

»Los! Wir ...« Rhodan brach ab, als eine unsichtbare Faust seinen Magen packte und zusammendrückte. Sein älteres Selbst. Es war hier. In nächster Nähe.

Er spürte Hände auf den Schultern. Reg, der ihn davor bewahrte, von dem Roboter zu kippen. »Alles klar, Perry?«, fragte er.

»J... ja«, brachte Rhodan hervor. »Er muss ... ganz in der Nähe ...«

»Denk ich mir.« Reg zwinkerte ihm zu. »Sieh zu, dass du nicht gegen die Helmscheibe kotzt, Perry. Wir finden ihn!«

Moas meldete sich. »Es ist mir gelungen, auf eine Überwachungskamera in Block 5 zuzugreifen.«

Rhodans Helmdisplay erwachte zum Leben, als der Robot die Bilder an seinen Kampfanzug weiterleitete. Häftlinge in blütenweißen Papieruniformen mit Kombistrahlern führten zwei Menschen ab.

Die Kamera zoomte heran. Nein, es waren keine Menschen. Die Frau hatte einen kahlen Schädel und war so dünn, dass sie magersüchtig wirkte. Eine Ara. Der zweite war ein Alien. Der Kopf war mit Pelz bedeckt, seine Augen waren riesig.

»Großer Gott!«, stieß Reg aus. »Sie haben sich diesen Fürsorger mit den Mondaugen gekrallt! Was treibt der hier?«

»Er muss davon Wind bekommen haben, dass Eric einen besonderen Begleiter hat«, antwortete Rhodan.

Die Übertragung brach ab, als die Häftlinge mit ihren Gefangenen den Erfassungsbereich der Kamera verließen.

»Was auch immer«, fuhr Rhodan fort. »Wir müssen Eric da rausholen. Die Arkoniden werden den Block stürmen!«

»Sehe ich auch so«, stimmte ihm Reg zu. »Aber wie ...«

Der Gedanke lief ins Leere, als Rhodan etwas bemerkte. Er griff sich an den Bauch, tastete vorsichtig darüber.

»Was ist?« Dem aufmerksamen Reg entging es nicht. »Werden die Schmerzen schlimmer?«

»Nein. Sie sind weg.«

»Weg? Einfach so?«

»Ja. Das bedeutet ...«

»... das bedeutet«, schnitt ihm Reg das Wort ab, »er muss weg sein.« Der Freund stieß eine Reihe von Flüchen aus, für die er bei der NASA berüchtigt gewesen war. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. »Logisch. Der Kerl mag ein alter Knacker sein, aber er ist du. Er lässt sich nicht unterkriegen. Und Eric schon dreimal nicht. Die beiden sind abgehauen!«

»So muss es sein. Bleibt nur die Frage wie. Das hier ist ein Gefängnis. Mit einer hohen Mauer und vielen Wärtern.«

»Ist doch logisch.« Reg grinste. »Man fliegt. Vorzugsweise mit einem Quadcopter, mit dem man sehr schnell sehr weit kommt.«

»Sehe ich auch so. Wenn ich einen kriege.« Der Landeplatz, der bei ihrer Ankunft mit einem halben Dutzend Fahrzeuge belegt gewesen war, lag nun verlassen.

»Genau.« Reg nickte eifrig. »Und wenn nicht, würde ich die Chance nützen, die mir das von uns veranstaltete Chaos bietet, mich rauszuschleichen.«

Moas meldete sich zu Wort: »Wir haben die Aufnahmen der Überwachungskameras der letzten halben Stunde ausgewertet – und das hier gefunden.«

Wieder legte sich ein halbtransparenter Schleier auf Rhodans Helm. Drei Männer. Einer dick und tapsig, einer hochgewachsen und schlank, einer klein und drahtig. Sie trugen Jeans und Softshelljacken.

»Diese Cowboygang!«, rief Reg. »Das ist Eric! Und der Große, das musst du sein!«

Die drei Männer passierten den Seitenausgang, über den das Gefängnislazarett direkt erreichbar war, und gingen auf den Parkplatz. Der Dicke öffnete die Tür eines alten Benziners. Der alte Mann, also Rhodan, setzte sich auf den Beifahrerplatz, Manoli auf den Rücksitz. Der Wagen fuhr los.

Die Aufnahme fror ein.

»Jenseits des Parkplatzes endet das von Gefängniskameras überwachte Areal«, erläuterte Moas. »Bei dem dritten Mann handelt es sich um einen im Lazarett angestellten Pfleger namens Martin Pritchard.«

»Sie sind raus!«, jubelte Reg. »Worauf warten wir noch? Hinterher!«

»Ich fürchte, das wird nicht so einfach sein«, entgegnete Moas.

»Wieso?«

»Die Aufnahmen sind elf Minuten alt.«
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»Magan! O'Hanley! Durchsucht den Kerl!«

Die Mündung des Strahlers bohrte sich tiefer in Satraks Stirn. Sie schien zu glühen. Sein Puls hämmerte.

Menschen! Menschen hatten ihn gefangen!

»Bleiben Sie ruhig, Fürsorger!«, flüsterte Aito. »Ich hole Sie da raus.« Die Stimme seiner Assistentin mutete ihm unwirklich an, schien aus weiter Ferne zu kommen.

Hände packten Satrak grob von links und rechts. Die Mündung des Strahlers löste sich von seiner Stirn. Der haarige Unterarm, der gegen seine Kehle presste, gab ihn frei. Die Hände zerrten ihm die Jacke mit dem Schutzschirmgenerator vom Leib.

»Hier, Fuller!«

Einer der beiden Häftlinge, die ihm die Jacke abgenommen hatten, warf das Kleidungsstück dem Mann zu, der ihn bedroht hatte.

Es war ebenfalls ein Häftling in blütenweißem Papieranzug. Ein alter, faltiger Mann, schlank und hochgewachsen wie ein Arkonide. Er erinnerte Satrak unwillkürlich an den Mann, den Manoli versteckt hatte.

In seinem Blick lag eine Entschlossenheit, eine Härte, die Satrak beunruhigte. Es mutete dem Fürsorger an, als hielte pure Willenskraft diesen Mann auf den Beinen. Oder war es Hass?

»Sieh an, der Fürsorger des Großen Imperiums persönlich«, sagte Fuller. Er steckte den Strahler, den er Satrak an die Schläfe gehalten hatte, in den Hosenbund und begann, die Jacke des Fürsorgers zu untersuchen. »Was führt Sie in unser bescheidenes Heim?«

Satrak antwortete nicht. Es war unter seiner Würde.

»Du musst mit ihm reden!«, ermahnte ihn Aito. »Ich brauche einige Minuten!«

Die beiden anderen Häftlinge tasteten Satrak ab. Sie strichen mit ihren Händen über seinen ganzen Körper, unter seine Kleidung, griffen ihm sogar zwischen die Beine. Der Fürsorger ließ sich seinen Ekel nicht anmerken. Er hatte seinen Stolz. Und das Wichtigste war jetzt, dass sie den Spiegelfeldgenerator nicht fanden. Er war kein separates Gerät, sondern in seine Hose integriert. Der Generator war nicht zu ertasten. Die geringe Energie, die er benötigte, bezog er aus der Körperwärme des Trägers.

Solange die Menschen ihm die Hose nicht auszogen, hatte er eine Chance.

»Tut mir leid, Fürsorger, dass Sie nun ohne Ihren Schutzschirm auskommen müssen«, sagte Fuller, als er auf den Schirmgenerator stieß. Seine Rechte tastete weiter die Jacke ab und fand die Waffe in der versteckten Tasche. Fuller nahm sie an sich und musterte sie. Es war eine Spezialausführung, flach, kaum dicker als ein Blatt Papier.

Der Mensch war mit Waffen vertraut. Fuller achtete darauf, dass weder er selbst noch jemand anderes durch eine versehentliche Auslösung verletzt werden konnte – und darauf, dass die Mündung der Waffe wie zufällig auf Satrak zeigte.

»Paralyse oder Thermo?«, fragte der Mensch.

»Paralyse«, antwortete Satrak. »Ich will mich verteidigen, nicht morden.«

»Tatsächlich?«

Fuller zielte auf Murphy, der von zwei Häftlingen festgehalten wurde.

»Nein! Nicht!«, schrie der Gefängnisdirektor.

Fuller drückte ab. Der beinahe unsichtbare Strahl fuhr in die Brust Murphys. Der Direktor sackte zusammen. Die beiden Häftlinge konnten den schweren Mann nur mit Mühe halten.

Murphy war bewusstlos.

»Sie sind ehrlich, Fürsorger«, stellte Fuller fest. »Das ist eine Tugend. Bleiben Sie dabei.« Er wandte sich an die übrigen Häftlinge. »Schafft die beiden in den Posten!«

Die Männer zerrten den Fürsorger mit sich. Er sah jetzt Leyle. Die Ara wurde ebenfalls festgehalten, auch wenn es unnötig schien. Leyle war so bleich, dass ihre Haut an die blütenweißen Häftlingsanzüge erinnerte. Wie eine Schlafwandlerin setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Schock, sich in der Gewalt von primitiven Menschen zu befinden, war zu groß.

Fuller blieb auf der Höhe Satraks, wenn auch nur mit Mühe. Der Mensch zog das linke Bein nach. Es wirkte steif.

Auf dem Weg begegneten ihnen weitere Häftlinge. Nicht panisch und aufgeregt, wie Satrak erwartet hatte, sondern ruhig und organisiert und ähnlich entschlossen wie Fuller.

»Ein erheblicher Anteil der Häftlinge gehört konfessionellen Vereinigungen an. Sie sind eingespielt«, flüsterte ihm Aito zu. »Und manche der Älteren haben noch die Troubles miterlebt. Sie sind erfahrene Kämpfer.«

Erfahren – und besser bewaffnet, als er es für möglich gehalten hätte. Mehrere trugen Leicht-Kampfanzüge, wie sie das Protektorat an die Terra Police ausgegeben hatte.

Im Posten, der in der Mitte der beiden Flügel des Gefängnisblocks lag, wurde Satrak rasch klar, woher die Ausrüstung stammte. Den Häftlingen war es gelungen, die Waffenschränke zu öffnen.

»Die Flotte ist alarmiert«, sagte Aito. »Einsatzkräfte sind auf dem Weg. Ich rekonfiguriere Ihr Spiegelfeld. Halten Sie durch, Fürsorger!«

Er musste Zeit erkaufen. Er musste reden.

»Sie begehen eine große Dummheit, Mr. Fuller«, sprach Satrak den Rädelsführer der Menschen direkt an. »Die Macht des Imperiums kennt keine Grenzen.«

»Sie verwechseln Macht mit Hochmut.«

»Das bezweifle ich. Sie verwechseln Verzweiflung mit Realismus. Sie haben keine Chance. Sie sind ein paar Hundert Häftlinge, die gegen ein Imperium stehen.«

Zu Satraks Überraschung lächelte der Mensch. »Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mich damit erschrecken? Wir haben hier Erfahrung mit dem Kampf gegen eine vermeintlich übermächtige Staatsmacht.«

»Er sagt die Wahrheit«, flüsterte Aito. »Sein kompletter Name ist Tom Fuller. Er entstammt einer alten republikanischen Familie. Sie kämpft seit Generationen gegen das Britische Empire. Viele ihrer Angehörigen haben mit dem Leben oder ihrer Gesundheit dafür bezahlt.«

»Deshalb das steife Bein?«, fragte Satrak lautlos zurück.

»Nein. Tom Fuller war das schwarze Schaf seiner Familie. Er hatte nichts übrig für den bewaffneten Kampf gegen die Briten. Als junger Mann handelte er mit Drogen. Zur Strafe schoss man ihm mit einer Projektilwaffe in das linke Knie.«

»Weshalb sitzt er ein?«

»Versuchter Bombenanschlag auf ein Revier der Terra Police. Er will sich von seinen Verbrechen reinwaschen.«

Satrak hörte aus der Ferne ein hohes Zischen. Paralysatoren. Bislang schossen die Häftlinge nicht scharf. Aber bald ...

Die primitiven zweidimensionalen Displays, die die Wand vor ihm komplett bedeckten, erwachten zum Leben. Sie waren zusammengeschaltet, zeigten das Bild eines Mannes, der zugleich Arkonide und Schlange war: Chetzkel.

»Reekha Chetzkel«, begrüßte ihn Fuller. »Ich nehme an, Sie wünschen, die Modalitäten unseres freien Abzugs zu erörtern?« Er deutete eine Verneigung an. Eine unübersehbar spöttische Geste. Sollte der Mensch Angst haben, verbarg er sie perfekt.

»Wer bist du, Mensch?«, herrschte der Reekha ihn an.

»Tom Fuller, kommandierender Offizier dieser Einheit der United Freedom Fighters.«

»Eine solche Organisation existiert nicht.«

»Wie Sie sehen, tut sie es doch.«

»Du begehst eine große Dummheit, Tom Fuller. Die Macht des Imperiums kennt keine Grenzen.«

Fuller lachte auf, die übrigen Männer und Frauen im Posten stimmten ein. »Ich nehme an, Sie und der Fürsorger haben denselben Lehrgang für Invasoren durchlaufen?«

Chetzkel züngelte. Seine gespaltene Zunge fuhr von links nach rechts. Der Reekha ertrug Widerspruch nur mit Mühe, noch weniger Spott – und schon gar nicht von einem Menschen. Doch er beherrschte sich. Wieso?

»Mein Flaggschiff bezieht in diesen Sekunden Position über dem Gefängnis. Ein Wink an meinen Feuerleitoffizier genügt, und von dir und deiner ›Einheit‹ bleibt ein Häufchen Asche, Mensch.«

»Daran hege ich keinen Zweifel. Aber auch nicht daran, dass von Ihrem Fürsorger und seiner charmanten Begleiterin bedauerlicherweise ebenfalls nichts mehr übrig bliebe.«

Chetzkels Zunge verschwand wieder zwischen den schuppigen Lippen. »Bedauerlicherweise fordert jeder Krieg seine Opfer.«

»Ja, aber man muss bereit sein, sie zu bringen. Sind Sie es, Reekha?«

Satrak las die Antwort in Chetzkels Augen: »Mit dem größten Vergnügen!« Der Reekha wünschte sich nichts mehr, als den Fürsorger los zu sein. Dann konnte er der Menschheit ungestört den gebotenen Respekt vor dem Imperium lehren.

Dem Menschen Fuller, der sein Gegenüber nicht kannte, entging die stumme Antwort. »Ich weiß einen besseren Weg«, sagte er. »Sie lassen uns ziehen, und wir geben Ihnen Ihr haariges Glupschauge von Fürsorger zurück – an einem Stück und atmend.«

»Du wagst es, mir einen Handel vorzuschlagen, Mensch?« Das letzte Wort spie Chetzkel aus wie eine Beleidigung.

»Nein, Arkonide, oder was Sie sonst sein mögen. Ich gebe Ihnen eine Chance, Reekha. Sie haben dreißig Minuten Bedenkzeit. Höre ich nicht von Ihnen, ist der süße Glatzkopf Toast. Zehn Minuten später Ihr Fürsorger.«

Fuller unterbrach die Verbindung. Chetzkels Schlangengesicht erstarrte zu einer ungläubigen Fratze, dann verschwand es.

»Rekonfiguration des Spiegelfelds ist abgeschlossen«, meldete sich Aito. »Sie könn...«

Ein Knistern überlagerte eine Sekunde lang die Stimme der Künstlichen Intelligenz, bis das Komplantat automatisch die Lautstärke herunterregelte. Satrak versuchte nicht, die Verbindung wiederherzustellen. Ihm war klar, was geschehen war. Chetzkel ließ die Funkverbindungen und Kommunikationsnetze stören.

Der Reekha wollte keine Zeugen der tragischen Ereignisse, denen der hochgeschätzte Fürsorger Satrak zum Opfer fallen würde ...
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»Geben Sie auf! Gegen die Arkoniden haben Sie keine Chance. Sie sind nur Menschen!«

Martin, der dickliche Pfleger, steuerte den Wagen. Es war ein alter Benziner, in dem es so widerlich nach kaltem Rauch stank, dass Eric Manoli beinahe übel wurde.

Rhodanos saß auf dem Beifahrersitz. Die Linke hatte er flach gegen die Wunde auf dem Bauch gepresst. Darunter hatte sich das Enteron wie ein Verband auf die Haut gelegt. Mit der rechten Hand hielt er den Strahler auf den Pfleger gerichtet. Sie zitterte.

Manoli saß hinten. Er war in die Mitte der Sitzbank gerückt, saß so nach vorne gebeugt, dass er den Kopf zwischen den Lehnen des Vordersitzes hatte.

Eine Frauenstimme erinnerte in einigen Sekunden Abstand: »Bitte anschnallen! Eine Fahrt ohne Sicherheitsgurt ist eine unsichere Fahrt!« Manoli hätte sie am liebsten erdrosselt.

»Mensch zu sein ist nicht das Übelste«, entgegnete Rhodanos auf den Appell des Pflegers. »Und außerdem beginnt eine Niederlage im Kopf. Wer so denkt wie Sie, hat bereits aufgegeben.«

»Sie haben den Verstand verloren!« Der Pfleger ließ sich nicht beirren. Dieser Martin hatte Mut, das musste ihm Manoli zugestehen. »Sehen Sie sich an! Zwei Männer, ganz auf sich allein gestellt. Einer davon eben aus dem Koma erwacht und verletzt. Sie werden sterben!«

»Möglich. Aber wenn, weiß ich wenigstens wofür.«

Es regnete wieder. Die Wischer des alten Toyotas schrammten über die Scheibe, ließen lange Striemen aus Wassertropfen zurück. Die Welt draußen war ein unwirklicher Schemen. Dunkelheit, Pfützen und verschwommene Lichter, die sie blendeten.

Sie waren auf der A3, der Landstraße, die nach Belfast führte. Laut Navi war es eine der größeren in der Gegend. Tatsächlich mutete sie dem Amerikaner Manoli wie ein besserer Feldweg an. Eng, mit Schlaglöchern übersät, erwartete er jeden Augenblick eine Kollision. Nicht zuletzt wegen des Linksverkehrs. Er schien Manoli absurder als der Irrwitz des Verkehrs auf Topsid.

Nicht weit von ihnen gab es eine Autobahn, die M1. Aber sie schied aus. Es war die Route, auf der man zuerst nach flüchtigen Häftlingen suchen würde.

»Konzentrieren Sie sich auf die Straße!«, forderte Rhodanos den Pfleger auf. »Wenn Sie keinen Unsinn anstellen, sind Sie uns bald wieder los.«

Rhodanos schaltete das Autoradio ein, fand die Nachrichten. Die Energieversorgung Belfasts war dank des arkonidischen Protektorats verbessert worden. Ein Unfall mit drei Toten in der Nähe von Downpatrick. Glenavon schlug Coleraine in einem Freundschaftsspiel mit 3:0. Nichts über das Gefängnis. Die Nachricht hatte sich entweder noch nicht verbreitet oder die Arkoniden hielten sie erfolgreich zurück.

Als sie Lisburn erreichten, die äußerste Vorstadt Belfasts, drehte Rhodanos das Radio wieder ab.

Die frei stehenden Häuser, die die Straße bislang gesäumt hatten, gingen in Doppelhaushälften und Reihenhäuser über. Ein Supermarkt, eine Tankstelle, kleine Läden – alles grau in grau und so winzig, dass es den Amerikaner an eine Puppenstube erinnerte.

»Langsam!«, ermahnte Rhodanos Martin. »Wir wollen nicht auffallen.«

Der Pfleger bremste auf die vorgeschriebenen dreißig Meilen die Stunde ab. Kurz vor dem Ortskern sagte Rhodanos: »Biegen Sie die Nächste links ab!«

Martin gehorchte. »Tonagh Drive« las Manoli auf einem Schild. Nicht die beste Gegend der Stadt. Von Häusern und Wohnblocks blätterte die Farbe. Ab und zu war ein Union Jack zu sehen, der trotzig anzeigte, dass die Bewohner sich als Briten fühlten.

Manoli fragte sich, in welcher Welt diese Menschen lebten.

Nach zweihundert Metern sagte Rhodanos: »Halten Sie an dem Grünstreifen.«

Martin fuhr links ran. Er ließ den Motor laufen. »Was wollen Sie hier?«

»Nichts. Nur kurz Luft holen. Dann fahren wir weiter nach Belfast und verstecken uns dort.«

Wieso sagt er ihm das?, dachte Manoli. Wenn die Arkoniden Martin befragen, verrät er uns!

»Wer sind Sie?«, fragte der Pfleger. »Sie heißen nicht ›Ajello‹, oder?«

»Ich bin nur ein alter Mann, der nicht mehr lange zu leben hat«, entgegnete Rhodanos. »Und Ihnen zu Dank verpflichtet. Sie haben uns sehr geholfen. Entschuldigen Sie bitte.«

Rhodanos drückte ab. Der Pfleger bäumte sich stöhnend auf, als ihn der Paralysestrahl traf. Manoli packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest, damit er nicht auf die Hupe sackte. Nach langen Sekunden erschlaffte er. Manoli ließ ihn behutsam nach vorne gleiten.

»Wir wechseln das Fahrzeug!«, sagte Rhodanos und stieg aus.

Manoli folgte ihm. Der Regen traf ihn wie kalte Nadeln.

Die geparkten Autos waren klein und alt, in der Mehrzahl Benziner. Rhodanos ging zielstrebig auf einen Vauxhall zu, dessen silberner Lack im Lauf der Jahre ergraut war. Das Enteron löste sich von seiner Wunde, klatschte gegen das Schloss auf der Fahrerseite und blieb dort kleben. Sekunden später hörte Manoli, wie sich das Türschloss mit einem Klick öffnete.

»Ich bin etwas aus der Übung. Du fährst, Eric. In Ordnung?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg Rhodanos auf der Beifahrerseite ein. Das Enteron stieß sich von der Tür ab und folgte ihm.

In dem Vauxhall roch es nach verblichenem Duftbaum. Der Gestank war noch schlimmer als der nach kaltem Rauch.

»Was ist dieses Enteron?«, fragte Manoli, während er den Sitz auf seine Größe einstellte.

»Ein Teil von mir und auch wieder nicht. Ein guter Freund hat es mir geschenkt.«

»Kenne ich ihn?«

»Tolotos? Nein. Aber vielleicht lernst du ihn eines Tages kennen, Eric. Wenn es mir gelingt, die Zukunft neu zu schreiben.«

Das Enteron war an der Lenksäule verschwunden. Der Motor sprang an. Das Enteron kehrte zu Rhodanos zurück. Im Flug verwandelte es sich wieder in einen Verband, der sich auf seine Wunde am Bauch legte.

Manoli gab Gas. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, den Motor nicht abzuwürgen und auf der linken Seite der Straße zu bleiben. An der Hauptstraße setzte er den Blinker nach links.

»Rechts.« Rhodanos schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach rechts.«

»Nicht nach Belfast?«

»Natürlich nicht. Sie werden Martin befragen, sobald sie ihn finden. Und außerdem werden sie sowieso damit rechnen, dass wir versuchen, in der nächsten größeren Stadt unterzutauchen.«

Manoli bog nach rechts ab. Ihm war nicht wohl dabei. Schräg links von ihnen lag das Gefängnis, eine Insel grellen Scheinwerferlichts. Hätte er es nicht besser gewusst, Manoli hätte es für ein Sportstadion gehalten.

Der Regen brach unvermittelt ab. Manoli sah auf und erkannte den Grund. Ein riesiger, dunkler Schatten hing jetzt über dem Gefängnis und hielt den Regen ab. Es war ein arkonidisches Schlachtschiff, eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von achthundert Metern.

»Der Fürsorger hat die Flotte alarmiert«, sagte Manoli. »Er muss ahnen, wer du bist.«

»Kann sein. Falls unsere Flucht schon bemerkt wurde. Sieht eher so aus, als wäre ein allgemeiner Aufstand unter den Häftlingen ausgebrochen.«

Ja. Einer, den wir ausgelöst haben, dachte Manoli. Laut sagte er: »Das ist nackter Wahnsinn. Die Arkoniden werden die Häftlinge in Stücke schießen.«

»Das ist wahrscheinlich. Das Imperium kennt keine Gnade für Aufständische.« Rhodanos presste Ober- und Unterkiefer fest zusammen. »Aber besser mit der Waffe in der Hand sterben, als sich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen.«

Perry hätte so etwas nie gesagt!, dachte Manoli. Was ist nur mit dir geschehen?

Sie passierten das Gefängnis. Weniger als ein Kilometer trennte die Straße hier von den Mauern des neuen Maze.

Vor ihnen krachte ein Lieferwagen in einen VW, der auf freier Strecke stehen geblieben war. Manoli stieg in die Bremsen, brachte den Vauxhall kurz vor dem Lieferwagen zum Halten. Er packte die Gangschaltung und fand den Rückwärtsgang. Es knirschte, als er ihn einlegte. Manoli war Autos mit mechanischem Getriebe nicht gewöhnt. Er fuhr einige Meter zurück, legte den ersten Gang ein und passierte die Unfallstelle.

Danach war die Strecke frei. Manoli behielt ein Auge auf dem Rückspiegel, doch nichts rührte sich. Der Arzt atmete auf. Vielleicht konnten sie es schaffen ...

Drei Kilometer weiter war ihre Fahrt zu Ende. In Lurgan, der nächsten Ortschaft, staute sich der Verkehr.

»Sie müssen weiter vorne die Straße gesperrt haben!«, sagte Rhodanos.

Manoli nickte. Ihm war übel. »Was jetzt?«

»Siehst du den Toyota, der vor der Laterne parkt?«

»Klar. Wieso?«

»Fahr rein!«

»Was?«

»Fahr rein! Das ist ein Auffahrunfall unter vielen. Niemand wird sich um uns kümmern!«

»Wie du meinst!« Manoli riss das Steuer nach links, widerstand dem Drang zu bremsen.

Mit einem hässlichen dumpfen Knall rammten sie den Toyota. Manoli wurde nach vorne gerissen. Der Gurt hielt seinen Oberkörper zurück, doch sein Kopf wurde weitergerissen ... und von dem sich entfaltenden Airbag aufgefangen.

Sterne tanzten auf Manolis Netzhaut. Als seine Wahrnehmung sich langsam normalisierte, sah er zu Rhodanos. »Alles in Ordnung?«

»Alles in Ordnung.« Der alte Mann sagte es keuchend, drückte dabei die flache Hand fest gegen die Wunde. »Weiter!«

Sie stiegen aus. Wie Rhodanos prophezeit hatte, kümmerte sich niemand um sie. Die Leute waren mit ihrer eigenen Angst beschäftigt.

Manoli ging zu Rhodanos, schob seine Schulter unter die Achsel des alten Mannes und stützte ihn.

»Danke!«, flüsterte Rhodanos. »Hier, in die Nebenstraße!«

Es war eine etwas bessere Gegend als die, in der sie Martin zurückgelassen hatten. Doppelhaushälften mit eigenem Garten. Klüger waren ihre Bewohner deshalb nicht: Hier und da hing ein Union Jack.

An einem Haus hing das Schild eines Maklers: »To Let« – »Zu vermieten«.

»Hier rein!«, zischte Rhodanos. Das niedrige Gartentor war unverschlossen. Es quietschte, als Manoli es zur Seite schob.

Rhodanos löste die Hand vom Unterbauch. Das Enteron stülpte sich aus und stieß sich ab. Sich überschlagend flog es auf die Eingangstür zu. Es hielt sich an der Türklinke fest, kroch in den Schlitz des Schlosses. Als Manoli und Rhodanos die Tür erreichten, öffnete sie sich wie von Geisterhand bewegt.

Das Haus war möbliert. Rosa Tapeten mit Blumenmuster, Spitzendeckchen, Plüsch. Ein Heer von Porzellanfiguren auf dem Sims des offenen Kamins. Eine Geschmacksverwirrung oder womöglich das, was man hier im Norden Irlands als gemütlich verstand. Manoli konnte es nicht beurteilen, und es war ihm auch gleich. Er war froh, dass sie nicht auf dem nackten Boden sitzen mussten.

Er führte Rhodanos zu dem Sofa, das das Wohnzimmer bestimmte, und half ihm, sich hinzulegen. Es war kalt und feucht in dem Haus, roch nach Schimmel. Manoli sah eine Decke. Er holte sie und breitete sie über Rhodanos aus. Der alte Mann zitterte. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Was jetzt?«, fragte Manoli.

»Wir warten.«

»Warten? Das ist alles?«

»Nein. Suche etwas zu essen, Eric! Irgendwas.«

Manoli zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit deiner Verletzung am Bauch so eine gute Idee ist. Wir ...«

»Ich muss essen«, unterbrach ihn Rhodanos. »Das Enteron hat Hunger.«
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»Geben Sie auf, Fuller!«, forderte Satrak den Anführer der aufständischen Häftlinge auf. »Sie sehen doch, dass Reekha Chetzkel sich nicht erpressen lässt!«

»Glauben Sie?«, entgegnete der Mensch. »Ihr General hat noch nicht gelernt, wozu wir Menschen fähig sind.«

Fuller hatte sich von einem anderen Häftling einen der leichten Kampfanzüge bringen lassen und versuchte, ihn anzulegen. Die Soldaten Chetzkels brauchten dafür weniger als zehn Sekunden. Ein Erfolg des gnadenlosen Drills, den ihnen der Reekha auferlegte. Fuller hatte keine Ahnung, wie man einen Kampfanzug anlegte, und dazu mit einem steifen Bein. Der Mensch hatte es mit Mühe gerade einmal geschafft, bis zu den Oberschenkeln hineinzuschlüpfen.

Weiter kam er nicht.

Übergangslos blieb der Strom weg. Lichter und Displays erloschen. Schwärze senkte sich über den Wärterposten. Undurchdringlich für gewöhnliche Arkoniden und Menschen, eine Verheißung für Satrak.

Seine empfindlichen Augen, die an das ewige Zwielicht des Großen Waldes auf Istrahir angepasst waren, nahmen jede Einzelheit des Raumes auf.

Der wütende Fuller, der mit beiden Händen an der Hüftpartie des widerspenstigen Kampfanzugs zerrte. Die zwei Dutzend Männer und Frauen im Raum, die sich suchend umsahen. Sie waren in die Hocke gegangen, hatten instinktiv die Schultern zusammengezogen, um sich vor dem Schlag zu schützen, der kommen musste. Leyle, die einige Schritte neben Satrak auf den Boden gesunken war. Sie lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, starrte ausdruckslos ins Leere. Die beiden Männer, die den Fürsorger hielten. Deren Finger sich in ihrer Furcht tief in den Oberarm Satraks gruben.

Fuller gelang es, den Scheinwerfer des Kampfanzugs einzuschalten. Sein Leuchtkegel tanzte unruhig über Wände und Decke. Sein grelles Licht schmerzte in Satraks Augen.

»Kein Grund zur Panik!«, rief Fuller. »Sie haben uns den Strom abgedreht. Das war zu erwart...«

Eine Explosion schnitt dem Menschen das Wort ab. Der Boden unter Satrak erbebte, bäumte sich auf. Die Displays an den Längswänden des Postens zerbrachen. Glassplitter regneten auf die Menschen und den Fürsorger herab, bohrten sich wie Nadelspitzen in ungeschützte Haut.

Chetzkels Angriff hatte begonnen. Es war der Moment, auf den Satrak gewartet hatte.

Sein Schwanz, der sich an seinem Rücken in Längsschlaufen eingerollt hatte, zuckte. Das dünne Hemd, das ihn vor neugierigen Blicken verborgen hatte, zerriss.

Satraks Schwanz kam frei. Das Körperglied war länger als ein Mensch. Ein kräftiger, überaus beweglicher Muskelstrang, den der Istrahir im Großen Wald seiner Heimat benutzte, um sich von Ast zu Ast zu schwingen und das Gleichgewicht zu behalten, wenn er fünfzig oder hundert Meter über dem Boden auf Jagd ging.

Der Schwanz packte den Mann, der Satraks rechten Oberarm hielt, und riss ihn weg. Der Mensch wirbelte durch die Luft und warf zwei weitere Menschen um, als er einige Meter weiter hart auf den Boden schlug.

Satrak nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr. Der Fürsorger drehte sich um die eigene Achse, rammte dem Mann zu seiner Linken die frei gewordene Hand tief in den Bauch. Der Mensch klappte mit einem Stöhnen zusammen und fiel zur Seite.

Satrak beugte sich nach vorn, ging in die Knie. Er setzte die Hände flach auf den Boden und stieß sich ab. Die Sprung- und Fersenbeine des Istrahir waren deutlich verlängert, verliehen ihm enorme Sprungkraft. Satrak schnellte sich hoch. Die Spitze seines Schwanzes brach durch die Verkleidung der Decke, fand eine dahinter verborgene Versorgungsleitung und wickelte sich darum.

Unter dem Istrahir zuckte fauchend ein Energiestrahl an die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Erhitzte Luft stieg zu Satrak auf, vermischt mit dem beißenden Qualm von verbranntem Plastik.

Fuller hatte geschossen. Es war dem Menschen gelungen, den Strahler des Kampfanzugs aus dem Holster zu lösen.

Satrak musterte ihn einen Moment lang. Der Anführer der Häftlinge war ein Mann, wie Chetzkel ihn schätzte. Klug, reaktionsschnell und kompromisslos. Fuller hatte sofort verstanden, dass Satrak lebend keinen Wert mehr besaß. Ein toter Fürsorger dagegen ... Fuller konnte darauf hoffen, als ein Märtyrer, der den arkonidischen Unterdrücker gerichtet hatte, in den Legendenschatz der Menschheit einzugehen. Die Legende würde den realen Fuller, den gescheiterten Kleinkriminellen, vergessen machen.

Satrak stürzte sich auf Fuller. Der Mensch hatte den Strahler gezogen, zielte damit blind in die für ihn undurchdringliche Schwärze. Die Schwanzspitze des Istrahir bekam die Waffe zu fassen und entwand sie ihm mit einem Ruck.

Der Mensch schrie vor Schmerz auf. Er verstummte, als Satrak ihm den Kolben der Waffe gegen den Kopf schlug. Fuller knickte ein und blieb reglos liegen, die Beine immer noch bis zum Oberschenkel im Kampfanzug. Beinahe so, als hätte er die Hosen heruntergelassen.

Der Istrahir hätte dem Menschen spielend den Schädel einschlagen können. Verdient hätte Fuller es gehabt. Er hatte versucht, den Fürsorger zu erschießen. Doch Satrak verzichtete darauf. Er wollte sich nicht erniedrigen wie Chetzkel, der auf Gewalt immer nur die eine Antwort kannte.

Ein weiterer Energiestrahl fauchte, verfehlte den Istrahir knapp. Satrak schnellte hoch, überschlug sich im Flug und warf den Schützen um. Lichtkegel flammten jetzt überall in Raum auf, als die Menschen ihre Fassung wiederfanden und die Scheinwerfer ihrer erbeuteten Kampfanzüge sowie die Taschenlampen der Wärter einschalteten. Lichtkegel tanzten über die Decke, vertrieben die Dunkelheit und stifteten doch nur größere Verwirrung.

Satrak hielt die Augen geschlossen, verließ sich auf sein Gedächtnis und sein Gehör. Er sprang weiter, verfolgt von Energiestrahlen, die stets zu spät kamen, stets an den Stellen einschlugen, an denen er sich einen Atemzug zuvor befunden hatte.

Schließlich gelangte er an eine der beiden gepanzerten Türen, die zu den Zellenblöcken führte. Der Istrahir hatte Glück: Ein Häftling war im Türrahmen gefangen. Die Steuerung des Elektromotors versuchte ungeachtet des Hindernisses die Tür zu verriegeln. Der Mann stemmte sich mit beiden Armen dagegen, scheiterte aber daran, die stählerne Tür, die ihn langsam zerquetschte, zurückzudrücken.

Satrak stieß sich ab, sprang in einem flachen Winkel durch die Öffnung. Im Flug machte er sich lang, um durch den Spalt zu passen – und aktivierte das Spiegelfeld.

Auf dem Korridor jenseits der Tür kam nicht der arkonidische Fürsorger auf, sondern Tom Fuller, der Anführer des Aufstands in Block 5. Zumindest täuschte das von Aito rekonfigurierte Spiegelfeld das den Häftlingen auf dem Korridor vor – und ohne technische Geräte war es ihnen nahezu unmöglich, das Trugbild zu durchschauen.

Satrak gab ihnen keine Zeit nachzudenken. »Raus hier!«, brüllte er. Dem Fürsorger war klar, dass seine Stimme allenfalls entfernt Ähnlichkeit mit der Fullers hatte. Er hoffte, dass sich in der Aufregung niemand darum kümmerte.

Seine Hoffnung erfüllte sich.

Ein knappes Dutzend Häftlinge war in seiner nächsten Nähe. Sie rannten zu ihm. Eine sommersprossige Frau mit rostroten Haaren fragte: »Was ist mit dem Fürsorger?«

»Das Arkonidenschwein ist tot«, antwortete Satrak und hob den Strahler. »Es hat seine verdiente Strafe erhalten. Und jetzt raus hier!«

Er rannte los.

Die Menschen folgten ihm. In der Angst fiel keinem auf, dass ihr Anführer nicht mehr länger ein Krüppel war.
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Eric Manoli machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.

Das Haus war komplett möbliert, schien aber seit Längerem unbewohnt. Eine feuchte Kälte hatte sich breitgemacht, die in dem Arzt Sehnsucht nach der Trockenheit der Gobi weckte.

Manoli musste an einen Freund aus seiner Zeit an der Universität denken, der ein Wintersemester in Irland verbracht hatte. Der Freund hatte in den Monaten keine Flocke Schnee gesehen, aber gleichzeitig geschworen, er hätte den kältesten Winter seines Lebens verbracht. Er musste in einem Haus wie diesem gestrandet gewesen sein.

Der Arzt durchsuchte die Küchenschränke. Er ging davon aus, dass der Strom abgestellt war, aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er kein Licht einschalten dürfen. Nachbarn hätten es bemerkt und gemeldet. Oder die Terra Police würde auf sie aufmerksam werden. Aus der Ferne hörte Manoli das Jaulen von Sirenen und immer wieder das hohe Sirren von Quadcoptern – ein Geräusch, das der Arzt nach ihrer Verhaftung im Yinshan nie wieder vergessen würde.

Manoli fand Geschirr in passendem Blassblau zu den rosafarbenen Wänden, schweres, verziertes Besteck und das ein oder andere Küchengerät, aber nichts Essbares.

An die Küche schloss sich eine Kammer an. Ein tiefes Regal war an der Wand fixiert. Es war bis auf eine dicke Staubschicht und ein vergessenes, spröde gewordenes Einmachgummi leer. Manoli ging in die Hocke – und wurde fündig. Unter dem Regal lag eine Dose Heinz Baked Beans. Verbeult, aber offenbar intakt und – wie er zurück in der Küche mit Mühe entziffern konnte – mit Verfallsdatum Juli 2033.

Manoli zog die Schubladen auf. Hatte er nicht irgendwo einen Büchsenöffner ...?

Etwas sprang auf ihn zu. Manoli warf sich zur Seite, der Schemen schoss an ihm vorbei und landete auf der Dose, die er auf der Arbeitsfläche der Küche abgestellt hatte. Es war das Enteron. Die Schlange wickelte sich um die Büchse und zog sich fest darum. Einen Moment später fiel die Oberseite der Dose sauber abgeschnitten zur Seite.

Das Enteron kehrte mit langen Sprüngen zurück ins Wohnzimmer.

Manoli fand eine Teekanne, füllte sie mit Wasser und folgte ihm.

Rhodanos lag noch immer auf dem Sofa. Als er Manoli hörte, richtete er sich auf. Der alte Mann nahm ihm die Kanne aus der Hand, führte den Ausguss in den Mund wie einen Trinkhalm und leerte sie in einem langen Zug. Er drückte Manoli das Gefäß in die Hand, nahm die Dose und schluckte ihren Inhalt hinunter. Ohne zu kauen, als handele es sich um eine Flüssigkeit.

»Hast du noch mehr davon?« Reste der roten Soße klebten am Kinn und den Mundwinkeln des Freundes.

Manoli schüttelte den Kopf.

»Ich brauche mehr. Schnell! Das Enteron besitzt keinen eigenen Verdauungsapparat. Es muss seine Nahrung aus mir ziehen, sonst verhungert es.«

»Deshalb hält es die meiste Zeit Körperkontakt?« Das Enteron hatte sich auf den Nacken des alten Mannes gelegt.

»Ja, unter anderem.«

»Es zehrt dich aus«, stellte Manoli fest.

»Das ist das eine. Es zu lenken, braucht auch viel Kraft.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Rhodanos steuerte das Enteron über seinen Geist. Manoli erinnerte es an die Mutanten. Sie hatten mit der Kraft ihrer Gedanken, Materie bewegen können, von einem Ort an den anderen springen und andere Unmöglichkeiten vollbringen können. Doch zu einem hohen Preis.

Den zahlte auch Rhodanos. Der alte Mann war in den letzten Stunden erschreckend dünn geworden. Manoli legte ihm eine Hand auf die Stirn. Sie glühte förmlich.

»Fieber?«, fragte Rhodanos.

»Ich habe kein Thermometer hier, aber ich glaube ja.«

»Du brauchst nicht darum herumzureden. Tolotos hat mir gesagt, was passieren wird. Das Enteron ist zu viel für einen alten Mann wie mich. Er hat mich gewarnt. Aber ich habe gehofft, dass ich es nicht einsetzen muss.« Rhodanos nahm die Kanne und hielt sie Manoli hin. »Füllst du sie auf? Ich habe Durst.«

»Natürlich.«

Manoli nahm die Teekanne und ging zurück in die Küche. Der grelle Kegel eines Scheinwerfers strich über den Raum, ließ ihn erstarren. Die Kanne glitt ihm aus den Fingern und fiel scheppernd in die Spüle. Der Kegel wanderte weiter. Zitternd nahm der Arzt die Kanne wieder auf. Ein Teil des Ausgusses war abgebrochen.

Rhodanos störte sich nicht daran. Gierig leerte er die Kanne ein zweites Mal.

»Die Scheinwerfer sollen uns nur nervös machen«, sagte er und lehnte sich wieder zurück. »Die eigentliche Suche läuft über für das menschliche Auge unsichtbares Infrarot.«

»Dann werden sie uns finden.«

»Sie werden uns registriert haben, ja«, entgegnete Rhodanos. »Aber das bedeutet nichts. Was ist schon dabei? Zwei Menschen in einem Haus. Das Enteron werden sie als Haustier interpretieren.«

»Klar, bis einer das ›Zu Vermieten‹-Schild vor der Tür bemerkt.«

»Das stimmt. Aber du darfst die Arkoniden nicht überschätzen. Sie haben nur minderwertige Soldaten entsandt, um die Erde zu besetzen. Das ist offensichtlich. Und die Terra Police steht erst am Anfang. Sie können sich noch nicht auf sie verlassen. Und außerdem sind wir bestimmt nicht die einzigen Häftlinge, die die Gelegenheit zur Flucht genutzt haben.«

»Was soll uns das nützen? Der Fürsorger Satrak hat uns in das Gefängnis bringen lassen. Er weiß, wer ich bin. Er hat zumindest eine Vermutung, wer du sein könntest. Der Fürsorger wird alles daransetzen, uns wieder in seine Gewalt zu bringen.«

»Das wird er.« Rhodanos nickte. »Ich frage mich nur, wie viel dieses ›alles‹ tatsächlich ist.«

»Was meinst du damit?«

»Satrak war an meinem Bett im Lazarett, bevor man mich in deine Zelle brachte.«

»Hat er dich befragt?«

»Ich habe mich schlafend gestellt. Und ich glaube, Satrak kam das nicht ungelegen. Er hat vor dem Direktor und dem Pfleger nicht zu erkennen ergeben, dass er meinetwegen das Gefängnis aufgesucht hat. Und er war allein.« Rhodanos fasste Manolis Handgelenk. Sein Griff war so hart, dass er beinahe schmerzte. »Weißt du, was das bedeutet? Der Fürsorger hat etwas zu verbergen! Vor seinen eigenen Leuten. Das könnte unsere Chance sein!«

»Das leuchtet ein. Aber was soll uns das nützen?«

»Uneinigkeit beim Gegner nützt immer!« Rhodanos versteifte sich, dann verließ die Spannung unvermittelt seinen Körper. Er fiel auf das Sofa zurück. »Eric, ich muss mehr essen! Bist du sicher, dass du überall gesucht hast?«

»Ich sehe noch mal nach.« Manoli ging zurück in die Küche, auch wenn ihm klar war, dass er weder dort noch in der Kammer fündig werden würde. Er musste in Ruhe nachdenken – und sich von seinen verzweifelten Gedanken ablenken. Davon, im Geiste pausenlos durchzugehen, dass sie keine Chance hatten.

Es war wie damals auf dem Mond, nach der Bruchlandung der STARDUST. Perry und Reg waren mit dem Kettenfahrzeug aufgebrochen, um herauszufinden, wer die Steuerung des Schiffes gestört und es damit zum Beinahe-Absturz gebracht hatte. Auf einen Gedankengang hin, der nicht mehr als eine bloße Vermutung war. Manoli hatte nicht damit gerechnet, die beiden jemals wiederzusehen.

Er und Clark Flipper hatten sich darangemacht, die Schäden an der STARDUST zu reparieren. Im Wissen, dass eine Rückkehr zur Erde mit dem Schiff unmöglich sein würde, dass er und seine Kameraden auf dem Mond ersticken würden.

Doch ihnen war keine andere Wahl geblieben, als etwas zu tun, um nicht vor Angst den Verstand zu verlieren.

Manoli durchsuchte ein zweites Mal die Kammer. Er fand das Skelett einer Maus, eingeklemmt in einer vergessenen Falle, aber nichts Essbares.

Er und Clark hatten auf ein Wunder gewartet. Und ein Wunder war geschehen. Ein Traktorstrahl hatte ihn und seinen Kameraden samt der STARDUST und des Mondbodens, auf dem sie gelandet waren, angehoben und in den Hangar der AETRON getragen.

Ein Wunder, bewerkstelligt von Perry und Reg. Von dem Mann, dessen älteres Selbst auf dem Sofa im Wohnzimmer lag. Der sich Rhodanos nannte und Perry war und auch wieder nicht. Der verhärtet war und ...

Ein leises Quietschen ließ Manoli herumfahren. Er langte nach dem Strahler, den er in den Gürtel gesteckt hatte. Die Waffe war auf Paralyse gestellt. Nichts, was gegen die Terra Police geholfen hätte. Manolis Finger berührte das Sensorfeld, stellte die Kombiwaffe auf Thermowirkung um.

Manoli trat aus der Kammer.

Zwei Arkoniden in Kampfanzügen waren in die Küche eingedrungen. Sie ritten auf Robotern, die Manoli unwillkürlich an zu wuchtig geratene Hexenbesen erinnerten. Ihre geschlossenen Helme absorbierten das Dämmerlicht, verbargen ihre Gesichter.

Manoli riss den Strahler hoch, zielte auf die beiden Eindringlinge. Sie waren unmöglich zu verfehlen.

Ein Schemen schnellte ihm entgegen, wickelte sich um seine Hand und entwand ihm die Waffe. Sie fiel zu Boden, kam beinahe geräuschlos auf dem Fliesenboden auf. Das Enteron hatte sich wie ein Kokon um den Strahler gelegt und dämpfte den Aufprall.

Der vordere der beiden Arkoniden berührte den Ansatz seines Helms. Er klappte zurück und legte sich wie eine transparente Kapuze über seinen Nacken.

Ein Gesicht kam zum Vorschein.

Es gehörte Perry Rhodan.

Dem Perry Rhodan, den Manoli kannte.

»Sachte, Eric!« Perry lächelte. »Oder begrüßt man so auf der Erde neuerdings Freunde?«
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Reginald Bull und Eric Manoli blieben in der Küche. Sie gaben Perry Rhodan die Möglichkeit, ungestört den alten Mann kennenzulernen, der er selbst war.

Rhodan trat in das Wohnzimmer. Es roch nach Schimmel. Im schwachen Licht, das von der Straßenbeleuchtung durch die Vorhänge fiel, erkannte er ein wuchtiges Sofa.

Darauf lag ein Mann auf dem Rücken, als schliefe er. Er trug die Uniform eines Gefängniswärters. Als er Rhodans Schritte hörte, setzte er sich auf und sagte: »Da bist du ja, Bruder. Hast du etwas zu essen für mich?«

Rhodan zog einen Konzentratriegel aus einer Außentasche seines Kampfanzugs. »Es ist leider der letzte.«

Der alte Mann schnellte hoch, riss ihm den Riegel aus den Fingern und ließ sich wieder in das Polster fallen. Rhodan musterte den alten Mann, der den Riegel in zwei großen Bissen herunterschlang. Er schien ihm dünner als im Yinshan-Gebirge, als wären keine achtundvierzig Stunden seit seinem vergeblichen Versuch, zu sich selbst vorzustoßen, vergangen, sondern Monate, in denen der alte Mann gehungert hatte und schrecklich abgemagert war.

Der alte Mann schleckte die Verpackung des Riegels sauber. »Danke.«

»Du bist ich«, stellte Rhodan fest.

»Wir sind ich.« Der alte Mann stand auf, reichte ihm die Hand. Sein Händedruck war fest. »Man nennt mich Rhodanos.«

Eine hautfarbene Schlange sprang Rhodanos an und legte sich auf seinen Nacken. Es war dasselbe Ding, das in der Küche Eric den Strahler aus der Hand gezwungen hatte.

»Keine Angst«, sagte Rhodanos. »Das Enteron gehört zu uns.«

»Was ist es? Ein Lebewesen von einer anderen Welt?«

»Nein, ein Teil von mir. Von uns. Tolotos hat das Enteron für mich gemacht. Er wollte nicht, dass ich gehe. Aber er ist ein echter Freund. Als er merkte, dass er mich nicht umstimmen kann, hat er alles in seiner Macht unternommen, damit meine Chancen steigen.« Das Enteron schien zu zerfließen, rann den Nacken von Rhodanos hinunter und verschwand unter seinem Hemd. »Aber selbst Tolotos kann keine Wunder vollbringen. Ich konnte auf meine Zeitreise keine technischen Geräte mitnehmen. Nur meinen hölzernen Gehstock. Das Enteron konnte die Reise mitmachen, weil es ein Teil von mir ist.«

»Du bist ein Zeitreisender?«, fragte Rhodan. »Reg hat es schon vermutet.«

»Er ist ein alter Dickkopf, aber schlau.« Zum ersten Mal lächelte Rhodanos, verlor seine Miene etwas von der Härte, die Rhodan fremd vorkam.

»Dann werde ich eines Tages du sein?«, fragte er. »Ich werde auf mich allein gestellt in der Zeit zurückreisen, im Lakeside Institute materialisieren, in ein Koma fallen und schließlich in diesem muffigen Wohnzimmer stehen und mit meinem jüngeren Selbst plaudern?«

»Nein.«

»Das verstehe ich nicht.«

Rhodanos ließ sich wieder auf das Sofa sinken, lud Rhodan ein, sich neben ihn zu setzen. Rhodan folgte der Einladung. Die Polster waren ausgeleiert. Er sank tief ein.

»Ich bin ein Zeitreisender«, sagte Rhodanos. »Aber nicht nur das. Ich bin du, dein Bruder. Ich bin ein Duplikat – eines von vielen, die eines Tages existieren werden.«

Ein Duplikat ... natürlich, das war die Erklärung! Vor einigen Monaten war Rhodan unter der Führung Onat da Heskmars in den Kristallpalast auf Arkon I eingedrungen. Sie hatten dort – irrtümlicherweise, wie sich herausstellte – das Versteck des Epetran-Archivs vermutet. Der Regent hatte Rhodan und seine Gefährten überrascht, als sie in seine Gemächer eingedrungen waren. Rhodan, da Heskmar, Ishy Matsu und Chabalh hatten entkommen können. Doch nur, weil Iwan Goratschin sich für seine Gefährten geopfert hatte. Der Regent hatte Iwan gefangen genommen und ihn schließlich ermordet. Vorher war es dem Mutanten aber gelungen, seinen Gefährten zuzuspielen, was er in der Gefangenschaft herausgefunden hatte: Es gab zwei Regenten. Und der zweite Regent war kein Doppelgänger, sondern eine perfekte Kopie des ersten, ein Duplikat.

»Du denkst an den Duplikator des Regenten, Bruder, nicht wahr?«, bemerkte Rhodanos.

»Natürlich. Es ist die einzig logische Erklärung.«

»So ist es. Regnal-Orton besaß einen Duplikator.«

»Du kennst den wahren Namen des Regenten?«

»Ja, ›Herak da Masgar‹ hat er von dem Mann übernommen, den er ermordete, um sich die Identität eines Arkoniden zu verschaffen. Und ich weiß noch viel mehr über ihn – und über die übrigen Meister der Insel.«

Rhodan hörte die Bezeichnung zum ersten Mal. »Wer sind diese Meister der Insel?«

»Später. Die Meister sind nicht der Grund, aus dem ich hier bin.«

Rhodan drängte sein Gegenüber nicht. Ihm brannten andere Fragen auf der Zunge. »Du hast gesagt, wir haben viele Brüder, viele Duplikate. Iwan hat uns übermittelt, dass der Regent immer nur ein Duplikat von sich erschaffen konnte. Und erst wieder ein neues, wenn das Duplikat gestorben war.«

»Das ist richtig. Und es gelang Iwan, den Duplikator zu vernichten. Diese Maschine ist keine Gefahr mehr für uns. Aber es gibt andere. Und viele dieser Duplikatoren unterliegen nicht den Beschränkungen wie die Maschine des Regenten. Sie erlauben es, mithilfe einer Schablone beliebig viele Duplikate eines Lebewesens zu erschaffen. Wie eine Datei, die man beliebig kopieren kann.«

Rhodan dachte nach. Er existierte also nicht nur ein zweites Mal, sondern viele Male. Wenn Rhodanos die Wahrheit sagte. Und das tat er, Rhodan spürte den grenzenlosen Schmerz seines Bruders. Es war dieser Schmerz, der ihn zur Erde zurück und in diese Zeit geführt hatte.

»Du bist gekommen, um mich zu warnen, nicht?«

»Ja.«

»Irgendwann in der Zukunft wird jemand eine Schablone anfertigen. Und mithilfe dieser Schablone Duplikate von mir. Du willst das verhindern.«

»Ich wollte es. Ich bin zu spät gekommen. Die Schablone existiert bereits.«

»Was?« Die Worte trafen Rhodan wie ein Schlag. »Das kann nicht sein! Wo hätte ...«

»Auf der Elysischen Welt vor einigen Monaten. Bis zu diesem Punkt reicht die Erinnerung, die ich mit dir teile, Bruder. ES hat Schablonen von allen Arkoniden anfertigen lassen, die die Wallfahrt der Imperatoren angetreten haben.«

»Ich bin kein Arkonide! Ich war nicht auf der Wallfahrt! Wieso ...«

»Auf diese Fragen wissen wir keine Antwort. Immer noch nicht. Erinnerst du dich an den Cyborg Separei? Den Raum, in den er uns eingesperrt hat, während er nach dem Holobuch suchte?«

»Natürlich. Was ist damit?«

»Der Raum ist präpariert. Er dient den Imperatoren auf der Elysischen Welt als Quartier. Dort wurden Schablonen von ihnen angefertigt. Und von dir.« Rhodanos beugte sich vor und umfasste Rhodans Hände. Sein Griff war eine schmerzhafte Klammer. Die Sehnen standen wie gespannte Seile aus den Unterarmen des alten Mannes hervor. »Bruder, du musst auf der Hut sein! Du darfst ES nicht vertrauen! ES spielt sein eigenes Spiel. Und du, wir, die gesamte Menschheit sind darin nur Figuren, die er nach Belieben hin- und herschiebt oder opfert.«

ES hatte Rhodan einst auf Wanderer die Unsterblichkeit angeboten. Er hatte abgelehnt und den Zellaktivator an Crest da Zoltral weitergegeben. Sein Gefühl hatte ihm gesagt, dass für das ewige Leben ein Preis zu zahlen sein würde. Ein Preis, der sich womöglich als zu hoch erwiesen hätte ...

»Chabalh«, sagte Rhodan. »Er hat mir ... nein, uns, auf Arkon II das Leben gerettet. Auf Kosten seines eigenen. Die letzten Worte, die er mir zuflüsterte, waren: ›Du darfst nicht auf die Elysische Welt!‹ Hast du ihn geschickt?«

»Es war ein Versuch, dich aufzuhalten. Ich war nicht daran beteiligt: Ich ahnte, dass er zum Scheitern verurteilt war. Du musstest zur Elysischen Welt.«

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Rhodan. »Sergh da Teffron hätte mich getötet, wenn ich nicht auf das Schiff geflüchtet wäre, das den Regenten zur Elysischen Welt brachte.«

»Ich weiß. Das ist nicht mehr ungeschehen zu machen. Doch vielleicht gibt es noch eine Chance. Es ist jetzt drei Monate her, dass die Schablone angefertigt wurde. Wir wissen nicht, wie viel Zeit zwischen der Herstellung der Schablone und der Erzeugung der ersten Brüder vergangen sind. Du musst zur Elysischen Welt zurückkehren. Sofort! Du musst unsere Schablone vernichten!«

Im Blick seines Bruders stand Flehen – und grenzenlose Qual.

»Das geht nicht«, sagte er leise. »Die Arkoniden haben die Erde besetzt. Meine Aufgabe ist hier.«

»Nein!« Rhodanos schüttelte den Kopf. »Im kosmischen Maßstab sind die Arkoniden nur eine flüchtige Erscheinung. Aber unsere Schablone ... Bruder, du kannst dir in deinen schlimmsten Phantasien nicht ausmalen, was sie uns antun werden! Du musst die Schablone vernichten, selbst wenn es dich das Leben kosten sollte. Lieber sterben wir, als dieses Leben zu leben, zu dem man uns verdammt hat!«

»Selbst wenn ich die Erde verlassen wollte, es ist unmöglich«, sagte Rhodan. »Ich habe kein Schiff. Sich auf ein arkonidisches Schiff zu schleichen, ist aussichtslos. Sie würden mich innerhalb von Stunden finden. Und selbst wenn es mir irgendwie gelingen sollte, bis ins Arkonsystem zu gelangen, was dann? Ein Schutzschirm umhüllt die Elysische Welt, das weißt du. Nur das Schiff, das die Imperatoren zur Wallfahrt abholt, kann ihn passieren. Ich habe keine Möglichkeit, es zu rufen.«

»Du hast recht, Bruder. Es ist unmöglich.« Rhodanos sackte in sich zusammen, alle Kraft hatte ihn verlassen. »Es gibt keinen Weg, auf die ...« Der alte Mann brach ab. Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Dieser Weg ist unmöglich. Aber vielleicht gibt es einen anderen!«

»Was meinst du damit?«

»Callibso hat vor langer Zeit seine Puppen auf die Erde geschickt, um uns von unserem Weg abzubringen. Vergeblich. Die Puppen sind auf Wegen auf die Erde gekommen, die den Arkoniden unbekannt sind. Folge den Puppen, Bruder!«

»Was für Puppen? Wer ist dieser Callibso?« Wovon redet er? Hat er den Verstand verloren?

»Erinnerst du dich an Snowman? Thora lag im Sterben, da erschien Ernst Ellert aus dem Nichts mit einem Raumschiff. Ellert sagte, wir würden gebraucht. Ich habe erfahren, wozu. Callibso wollte uns sprechen. Er ...«

Rhodanos brach ab, als die Nacht übergangslos zum Tag wurde.


24.

 

Satrak rannte durch den Korridor, entlang an den offenen Zellentüren.

Nicht alle Zellen waren verlassen. Immer wieder sah er Häftlinge. Viele saßen mit geschlossenen Augen da, die Hände gefaltet, und beteten. Andere starrten einfach die Wand an, wieder andere klammerten sich aneinander.

Es waren gewöhnliche Menschen, die mit dem Protektorat in Konflikt geraten waren, keine Kämpfer wie Fuller und seine Leute. Überrumpelt von den Ereignissen saßen die Menschen hier fest.

Es gab keinen Ausweg für sie.

Ebenso wenig wie für ihn – es sei denn, er schuf sich einen. Und zwar rasch.

Der Sturm Chetzkels stand bevor. Der Reekha würde mit ganzer Macht zuschlagen. Fullers Leuten musste klar sein, dass sie von den Arkoniden keine Gnade zu erwarten hatten. Sie würden sich bis zum Letzten wehren.

Und das bedeutete ... Satrak war kein Soldat. Aber in den Jahrzehnten, die er dem Imperium an seiner Peripherie gedient hatte, war er mehr als einmal in Gefechte geraten. Eines hatte er dabei gelernt: Mit dem ersten Schuss war jede Gewissheit dahin, alle Pläne zunichte.

Das forderte Opfer. Zuweilen bedauerliche Opfer. Wie den Fürsorger Satrak, dessen verkohlte Leiche man in den rauchenden Trümmern von Block 5 des Transitgefängnisses finden würde. Ein Staatsakt würde folgen. Der Fürsorger würde posthum für seine Dienste am Imperium ausgezeichnet. Und die Befehlsgewalt im Protektorat von Larsaf würde automatisch auf den höchsten Militär übergehen: Reekha Chetzkel. Und angesichts der angespannten Lage im Imperium würde es einige Zeit dauern, bis ein Nachfolger für den Fürsorger berufen wurde.

Falls man sich überhaupt die Mühe machte.

Falls, wenn Chetzkel mit der Menschheit fertig war, etwas von der Erde übrig sein sollte, das sich zu regieren lohnte.

Vor Zelle 5-13 blieb Satrak stehen.

Sie war verlassen, lag auf halbem Weg zwischen dem Wärterposten und der Stirnseite des Blocks, auf der Innenseite des »Hs«. An der Stelle, glaubte Satrak, an dem Chetzkels Leute am wenigsten mit einem Ausbruch rechneten – und ihm war gleichzeitig klar, dass er sich einer verzweifelten Hoffnung hingab.

Doch Satrak blieb nichts Besseres.

Satrak rannte in die Zelle. Die Menschen, die ihn dank des Spiegelfelds weiter für ihren Anführer Fuller hielten, folgten ihm.

»Du da!« Er wandte sich an einen Mann, der einen Desintegrator hielt. »Schaff uns einen Durchgang!« Der Fürsorger zeigte auf die Außenwand der Zelle.

Der Mann trat vor. Er war jung und hatte ungewöhnlich große Augen, erinnerte Satrak an den Piloten, der ihn zu seinem Treffen mit Chetzkel auf den Mond gebracht hatte. Keine achtundvierzig Stunden war das her. Dem Istrahir mutete es wie ferne Vergangenheit an.

Satrak und die übrigen Häftlinge wichen einige Schritte zurück. Der Mann eröffnete das Feuer.

Der Mensch erwies sich als überraschend geschickt im Umgang mit der Waffe. Anstatt zu versuchen, mit einem breitgefächerten Strahl ein Segment der Wand komplett zu zerstrahlen, was wahrscheinlich mehrere Minuten gedauert hätte, bündelte er den Strahl und schnitt innerhalb weniger Sekunden wie mit einer Klinge ein Rechteck in die Wand.

Der Schütze, Satrak und die rothaarige Frau gingen zu dem Segment, stemmten sich gemeinsam dagegen. Nach einigen Sekunden löste es sich und kippte nach draußen.

Grelles Scheinwerferlicht fiel durch die Öffnung in die Zelle. Fauchend entluden sich Energiestrahler. Ihre Blitze zeichneten tanzende Schemen auf Satraks empfindliche Netzhaut. In unregelmäßigen Abständen krachten Detonationen. Und ... und der Himmel war ihnen auf den Kopf gefallen. Über ihnen hing die AGEDEN. Chetzkel hatte das achthundert Meter durchmessende Schlachtschiff so tief gehen lassen, dass das Gebirge aus Stahl das Gefängnis förmlich zu erdrücken drohte.

Es war aussichtslos.

Satrak richtete sich auf, wandte sich an die wartenden Häftlinge. »Hier kommen wir nicht raus. Die Arkoniden ...«

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er eine Bewegung wahr. Der Mensch mit dem Desintegrator schlüpfte durch das Loch. Satrak ließ seinen Schwanz vorschnellen, wollte ihn zurückhalten, aber er kam zu spät. Der Mensch sprang ins Freie, wollte geduckt losrennen und ...

Er kam keinen Schritt weit. Der Strahl eines Thermogeschützes erfasste ihn. Der Mensch ging in Flammen auf.

»David«, brüllte die Frau mit den roten Haaren. Tränen traten in ihre Augenwinkel. Satrak hatte gelernt, sie als Ausdruck der Trauer zu lesen, nicht als Zeichen der Erregung wie unter den Arkoniden. Der Mensch mit den großen Augen musste ihr etwas bedeutet haben. Ein Verwandter? Oder ein Liebhaber?

»Er hat nichts gespürt.« Satrak packte die Frau an den Händen. Es kümmerte ihn nicht, dass sie die Ballen an seinen Fingern spüren musste. In dieser Situation würde sie die Wahrnehmung nicht einordnen können. »Wir müssen weiter!«

»Wohin? Die Arkoniden sind überall!«

»Wir finden einen Weg. Komm!«

Er gab die Hände der Frau frei und rannte zurück auf den Korridor. Er hatte die Frau belogen. Es gab keinen Weg. Chetzkels Soldaten waren überall.

Satrak versuchte, Aito zu erreichen. Die Künstliche Intelligenz, die ihm längst wie eine Erweiterung seines Selbst anmutete, meldete sich nicht. Chetzkel blockte weiter die Kommunikation mit der Außenwelt ab.

Aito konnte ihm nicht helfen.

Vielleicht hatte er eine Chance, wenn er sich versteckte? Sich irgendwo verkroch und im entscheidenden Moment das Spiegelfeld ausschal...

Eine Explosion in nächster Nähe erschütterte den Block. Sie hätte Satrak von den Beinen gerissen, wäre nicht sein Schwanz gewesen, der sich blitzschnell gegen den Boden drückte und ihm einen festen Stand verschaffte.

Dichter Qualm raste wie eine Wand auf Satrak zu. Satrak ließ sich fallen. Er rollte sich zusammen, legte schützend die Hände über seine empfindlichen Augen. Sein Schwanz wickelte sich mehrfach um den Kopf, deckte Ohren und Nase ab.

Er zählte in Gedanken bis drei und richtete sich wieder auf. Die Druckwelle hatte ihn passiert, brach sich an den Wänden des Blocks. Die Explosion hatte mehrere Zellen pulverisiert. Ein unregelmäßiges, mindestens zehn Meter großes Loch klaffte in der Außenwand des Blocks.

Soldaten strömten durch die Öffnung. Ihre Schirme leuchteten auf, als der Staub, den die Explosion in die Luft gewirbelt hatte, in den Energiehüllen verglühte. Die Soldaten erinnerten Satrak an die Insekten, die die Menschen Glühwürmchen nannten. Ein Biologe des Protektorats hatte dem Fürsorger vor einigen Wochen ein Dutzend der Tiere gebracht. Er hatte zu Recht vermutet, Satrak damit eine Freude machen zu können. Der Fürsorger hatte sich an den harmlosen Kreaturen erfreut.

Die Soldaten eröffneten das Feuer. Mit Paralysestrahlen auf diejenigen Menschen, die die Geistesgegenwart und den Mut besaßen, stehen zu bleiben, die Arme zu heben und sich zu ergeben. Mit Thermostrahlen auf jene, die die Dreistigkeit besaßen, auf die Soldaten zu schießen, oder vor Angst davonrannten.

Jäh schöpfte Satrak Hoffnung. Das war der Ausweg! Er zwang sich, stehen zu bleiben, hob die Arme – und bereute auf der Stelle seinen Entschluss.

In der Mitte der Soldaten schwebte ein Mann mit einem Schlangengesicht. Chetzkel!

Ein Soldat zeigte auf Satrak und brüllte: »Da ist das Menschenschwein!«

Chetzkel reagierte sofort. Er schoss.

Satrak warf sich zur Seite. Knisternd verschmorte ein Teil seines Pelzes, als der Thermostrahl ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte. Der Istrahir versuchte vergeblich, einen Aufschrei zu unterdrücken.

»Fuller gehört mir!«, brüllte Chetzkel und drückte erneut ab.

Wieder gelang es Satrak, dem Schuss im letzten Moment auszuweichen.

Chetzkel raste ihm entgegen, getragen vom Pulsatortriebwerk seines Kampfanzugs, und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab.

Satrak wich zurück, in Überschlägen, unmöglich langen Sätzen, katapultiert von seinem Schwanz. Chetzkel verfehlte ihn weiter – und der Fürsorger erkannte den Grund: Der Reekha spielte mit ihm! Chetzkel hatte das Spiegelfeld längst durchschaut. Für die Instrumente seines Kampfanzugs war es mit Leichtigkeit zu erkennen. Und den Rest hatte sich der Reekha zusammengereimt.

Ein Thermostrahl bohrte sich hinter Satrak in den Boden, arbeitete sich im Zickzack über die Fläche. Verflüssigtes und verdampftes Plastik stieg auf, versperrte ihm den Weg. Ein zweiter Strahl schnitt ihm den Fluchtweg zur Seite ab. Dann fraß sich ein dritter vor ihm in den Boden.

Satrak blieb nur noch eine Möglichkeit zur Flucht: in eine verlassene Zelle. An den Ort, an dem Chetzkel ungestört mit ihm abrechnen wollte.

Niemals! Der Istrahir ging in die Hocke, um mit einem langen Satz durch den Rauch zu springen. Ein Satz und er ...

Ein Thermostrahl fuhr unmittelbar neben seinem Kopf in die Wand, versengte die letzten Reste seines Fells. Rauch stach in Satraks Lungen. Ihm blieb keine Wahl mehr. Hustend stolperte er in die Zelle.

Sie war verlassen. Satrak holte tief Luft, das Brennen ließ langsam nach. Der Drang, sich unter eines der Betten zu verkriechen, war beinahe übermächtig. Er zitterte.

Es war zu Ende. Er würde sterben, von Chetzkels Hand.

Aber er würde es aufrecht tun. Er würde Chetzkel nicht die Genugtuung geben, ihn in Furcht zu sehen.

Satrak straffte sich. Er warf den Strahler, den er Fuller abgenommen hatte, auf das Bett. Die Waffe war nutzlos. Sie war allem überlegen, was Menschen aufzubieten hatten. Doch ihre Leistung reichte bewusst nicht aus, um den Schirm eines Kampfanzugs der Flotte zu brechen.

Der Fürsorger schaltete das Spiegelfeld ab. Aus dem vorgeblichen Menschen wurde wieder ein Istrahir.

Aus dem Rauch und den Flammen, die vor dem Eingang wüteten, schwebte eine Gestalt. Ihr Energieschirm gleißte. Als sie in die Zelle gelangte, ließ das Gleißen nach, gab den Blick frei.

Es sah einen Arkoniden, der eine Schlange war. Chetzkel.

Seine gespaltene Zunge stieß zitternd nach vorn. »Fürsorger? Sie hier?« Chetzkel lächelte, entblößte seine Fangzähne. »Wie unvorsichtig von Ihnen. Sie sollten doch wissen, dass es bei Gefechten immer wieder zu tragischen Unfällen kommt ...«

Er hob langsam den Strahler, zielte auf Satrak, wartete darauf, dass der Fürsorger Angst zeigte.

Satrak schwieg.

Chetzkel legte den Finger um den Abzug und ...

... und plötzlich rannte jemand durch die Flammen, stürzte sich auf den Reekha und fiel ihm in den Waffenarm.

Es war eine Frau mit einem kahlen Schädel. Leyle.

»Reekha Chetzkel!«, stieß die Ara aus. Dunkler Ruß bedeckte ihre Kleidung und ihr Gesicht. »Bei allen Sternengöttern! Ich bin so froh, dass Sie den Fürsorger und mich vor diesen schrecklichen Menschen gerettet haben!«

Chetzkel stand starr wie ein Reptil da, während Leyle sich mit ihrem ganzen Gewicht an seinen Waffenarm hängte. Der Arm rührte sich nicht.

Satrak kannte Chetzkel gut genug, um zu wissen, dass es in dem Reekha fieberhaft arbeitete. Den Tod des Fürsorgers konnte er plausibel erklären. Ein tragischer Irrtum. Das Spiegelfeld hatte ihn glauben lassen, er hätte den Anführer der Häftlinge vor sich gehabt. Doch Leyle? Ihre Geshur würde Fragen stellen. Seine Soldaten hatten gesehen, wie sie in die Zelle gerannt war. Eine glaubwürdige Geschichte zu konstruieren, die einer Untersuchung standhielt, würde schwerfallen. Andererseits war es eine Gelegenheit, wie sie kaum wieder ...

Weitere Gestalten schälten sich aus dem Feuer. Soldaten Chetzkels, die nach Leyle sehen wollten. Zu viele Zeugen.

Der Reekha senkte die Waffe. »Tesont!«, bellte er den vordersten der Soldaten an. »Geleiten Sie mit Ihrem Zug den Fürsorger und die Medikerin zur AGEDEN! Sie sind mir persönlich für ihre Unversehrtheit verantwortlich. Verstanden?«

Chetzkel schüttelte die Ara ab und verließ die Zelle ohne ein weiteres Wort.


25.

 

Moas schoss wie ein Pfeil in das Wohnzimmer.

»Ein Schlachtkreuzer! Er hat über dem Ort Position bezogen!«

Der Roboter blieb vor dem Sofa stehen, auf dem Rhodan und sein Duplikat saßen. Reginald Bull und Eric Manoli folgten ihm. Von Len, dem zweiten Glied Tai'Targs, war nichts zu sehen. Er musste in einem anderen Teil des Hauses oder in seiner Nähe Stellung bezogen haben.

Rhodan ging an das große Fenster, das sich zum Vorgarten öffnete. Die Vorhänge waren zugezogen, aber das Licht, das von draußen kam, war so grell, dass es immer noch blendete.

Rhodan schob den Vorhang eine Handbreit zur Seite und versuchte etwas zu erkennen. Innerhalb eines Moments gab er es auf. Es war, als versuchte man, in die Sonne zu blicken.

»Menschen!«, donnerte eine Stimme. Sie kam vom Himmel und war so laut, dass die Porzellanfiguren auf dem Kaminsims vibrierten – und Rhodan kannte sie! »Hier spricht Elion da Kestel, Kommandant des Schlachtkreuzers YODRATH.«

Es war derselbe Arkonide, der versucht hatte, die RANIR'TAN über der Erde abzuschießen.

»Verlasst umgehend eure Behausungen!«, forderte da Kestel. »Ich gebe euch mein Wort als Offizier des Imperiums, dass euch nichts geschehen wird. Feinde des Protektorats und der Menschheit haben Zuflucht in eurer Mitte gesucht. Sie benutzen euch als Deckung.«

»Seine Aufforderung wird gleichzeitig über Radio gesendet und in das lokale Datennetz eingespeist.« Der Einwurf kam von Len. Der Roboter hatte sich jetzt ebenfalls in das Wohnzimmer zurückgezogen.

»Menschen, lasst euch nicht von irregeleiteten Verbrechern benutzen!«, fuhr da Kestel fort. »Verlasst eure Häuser und begebt euch zur Kirche. Dort wird man sich eurer annehmen. Ich wiederhole: Euch wird nichts geschehen! Doch ich warne euch: Wer meiner Aufforderung nicht binnen fünf irdischer Minuten Folge leistet, gibt sich als Feind des Protektorats zu erkennen und wird die ganze Härte seiner Gerechtigkeit zu spüren bekommen!«

Die Stimme verstummte, machte einer unheimlich anmutenden Stille Platz.

Reg beendete sie. »Das ist ein Bluff! Hier leben ein paar Tausend Leute. Sollen die Arkoniden uns erst mal finden!«

»Ich fürchte, das haben sie bereits, Reg«, sagte Rhodanos leise. Der alte Mann war aufgestanden. Er stützte sich mit einer Hand an der Lehne des Sofas ab. Im grellen Licht der Scheinwerfer des Schlachtkreuzers wirkte er dünn und zerbrechlich. »Einfaches Infrarot. Es zeigt ihnen, in welchen Häusern sich Menschen aufhalten. Noch ist das praktisch überall, aber in fünf Minuten ...«

Reg fluchte und rammte eine Faust so fest gegen die Wand, dass sich Teile des Putzes lösten.

Rhodan hielt eine Hand an die Schläfen, um seine Augen zu schützen, und spähte ein zweites Mal nach draußen. Menschen waren auf der Straße. Männer und Frauen, Kinder und Alte – die ganze Stadt, so schien es, machte sich auf den Weg zur Kirche.

»Diese Roboter, mit denen ihr gekommen seid, Bruder«, wandte sich Rhodanos an Rhodan. »Sie verfügen über leistungsfähige Stealthfelder, nicht? Sonst hätten du und Reg nicht unbemerkt zu mir vorstoßen können.«

»Das ist korrekt«, antwortete Moas, bevor Rhodan dazu kam. »Aber sie sind nicht leistungsfähig genug, um uns und vier Menschen vor den Arkoniden zu verbergen. Nicht unter diesen Umständen. Aber wenn wir uns zur Großen Sechs vereinigen, steigen unsere Erfolgsaussichten.«

»›Große Sechs‹? Was meint ihr damit?«

»Moas und Len sind nur zwei Module einer größeren Maschine«, half Rhodan aus. »In ihrer Gesamtheit Tai'Targ, die ›Große Sechs‹. Er ist ein Jägerroboter, den wir auf dem Rückflug im Leerraum getroffen haben. Er ist unser Freund geworden. Weitere Erklärungen später, in Ordnung?«

Ohne eine Entgegnung von Rhodanos abzuwarten, wandte sich Rhodan an Moas und Len. »Was ist mit Tai'Targ? Wo steckt er?«

»Er ist auf dem Weg«, antworteten die beiden Robotglieder. »Aber er muss vorsichtig sein. Die Arkoniden haben alle Orter auf das Gebiet um das Gefängnis ausgerichtet. Seine Stealthfelder stoßen an ihre Leistungsgrenzen.«

»Schafft er es rechtzeitig, bevor das Ultimatum abläuft?«

»Er hofft es.«

Er hofft es ... eine ungewöhnliche Ausdrucksweise für Roboter, die eigentlich keine Gefühle kannten. Aber Rhodan behielt es für sich. Sie hatten keine Zeit für Gespräche über Semantik. Sie mussten weg hier. Nur wie? Er und Reg konnten zurückbleiben, Moas und Len mit Rhodanos und Eric vorausschicken. Aber die Zeit würde nicht reichen, um anschließend ihn und Reg rauszuholen. Die Kampfanzüge? Ihre Pulsatortriebwerke konnten sie innerhalb von Sekunden aus diesem kleinen Ort tragen – aber gleichzeitig würden auf den Ortungsschirmen des Kreuzers kleine Sonnen aufflammen.

»Bruder, kann ich dich um einen Gefallen bitten?« Eine knochige Hand legte sich auf Rhodans Schulter. »Das Enteron braucht dringend Nahrung. Aber ich bin bereits zu schwach, um sie ihm zu geben, trotz des Konzentrats.«

»Was kann ich tun?«

»Ich zeige es dir.«

Das Enteron kam im Nacken von Rhodanos zum Vorschein. Es hatte wieder die Gestalt einer Schlange angenommen. Es krabbelte den Arm des Duplikats entlang und glitt auf die Schulter Rhodans. Das Enteron schmiegte sich an seinen Nacken. Die Berührung war sanft, wie ein Streicheln. Hätte Rhodan es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, eine Hand zu spüren.

Etwas stach ihn.

»Nur ein Piekser, um die Verbindung herzustellen«, beruhigte ihn Rhodanos. »Du wirst dich bald so sehr daran gewöhnt haben, dass du ihn kaum noch bemerkst. Das Enteron zehrt von uns. Ausschließlich von uns. Tolotos hat es so eingerichtet, damit niemand es missbrauchen kann.«

»Und dieser Tolotos hat mich über das Enteron zu dir geführt?«

»Ja. Es gehört zu uns, ist quasi ein Bindeglied. Das erfordert enorme Kraft, zehrt mich aus. Aber es funktioniert. Das Enteron hat mich aus dem Koma geholt, als es deine Rückkehr bemerkte ...«

Reg trat an sie heran. »Ich unterbreche euer lauschiges Schwätzchen ja nur ungern, aber Moas und Len haben schlechte Nachrichten: Tai'Targ schafft es nicht rechtzeitig. Die Überwachung ist zu dicht.«

»Wie lange haben wir noch?«, fragte Rhodan.

»Etwas mehr als eine Minute.«

Rhodan überlegte. Sie würden nicht die Einzigen sein, die der Aufforderung da Kestels nicht Folge leisteten. Der eine oder andere Einwohner der Kleinstadt würde zu viel Angst haben. Und vielleicht hatten es weitere flüchtige Häftlinge bis nach Lurgan geschafft. Die Arkoniden mussten sich also um mehrere, womöglich Dutzende Häuser kümmern – und mit etwas Glück mochte sich eine Lücke auftun.

»Wir versuchen, mit Moas und Len auszubrechen«, entschied er. »Rhodanos bleibt bei mir, Eric bei Reg.«

Sie stellten sich breitbeinig auf. Rhodan vorne, unmittelbar hinter ihm das Duplikat. Eric begab sich hinter Reg. Moas und Len schwebten zwischen ihre Beine und stiegen einige Zentimeter auf, bis Rhodan mit den Zehenspitzen gerade den Boden berührte.

Mit einem Klacken rastete die Magnethalterung des Kampfanzugs ein. Rhodanos schlang die Arme um seinen Oberkörper, drückte sich eng an ihn, wie der Beifahrer auf einem Motorrad. Das Duplikat und Eric trugen die Wärteruniformen, die sie sich bei der Flucht aus dem Gefängnis besorgt hatten. Ein dürftiger Schutz. Draußen musste die Temperatur inzwischen auf knapp über null gefallen sein.

Ein Gedanke kam Rhodan. Was, wenn sie den Arkoniden entkamen, aber Rhodanos und Eric erfroren?

»Bruder, ich will dir noch etwas sagen.« Rhodanos streckte sich. Er brachte den Mund ganz nah an Rhodans Ohr. »Ich bin froh, dich getroffen zu haben. Mein – unser – früheres Leben schien mir so fern, dass ich mich fragte, ob es nicht nur eine Wunschphantasie war, die ich mir zurechtlegte, um die Hölle meiner Existenz zu ertragen. Jetzt weiß ich, dass ich das Richtige getan habe.«

Durch den Vorhang waren die Umrisse von Soldaten zu erkennen, die auf das Haus zukamen. Sie wirkten wie Scherenschnitte.

»Moas, Len, worauf wartet ihr noch?«, drängte Reg.

»Auf eine Gelegenheit mit ausreichenden Erfolgsaussichten«, antwortete Moas. »Einheiten der Terra Police haben das Haus umstellt.«

Das Duplikat ließ Rhodan los und lehnte sich zurück. »Das Enteron!« rief er. »Ich habe das Enteron vergessen!«

Rhodanos sprang von Moas ab und rannte zu der Couch.

Einen Herzschlag lang war Rhodan zu überrascht, um zu reagieren, dann rief er: »Rhodanos, komm zurück! Das Enteron ist bei mir!«

Das Duplikat blieb vor der Eingangstür stehen und wandte sich um. »Behalt es, Bruder! Ich brauche es nicht mehr. Leb wohl!«

Rhodanos riss die Tür auf und trat in den Vorgarten. Er hob beide Arme. Ein Mann, der sich ergab.

Im grellen Licht der Scheinwerfer sah Rhodan, dass das Duplikat an seinem Rücken einen Strahler in den Gürtel gesteckt hatte. Rhodan tastete nach dem Holster seines Kampfanzugs. Es war leer. Rhodanos hatte seinen Strahler gestohlen!

»Nein!«, schrie Rhodan. »Komm zurück, Bruder!«

Er wollte Rhodanos hinterhereilen, ihn zurück ins Haus zerren, aber Reg hielt ihn fest. »Lass ihn, Perry! Du kannst nichts mehr für ihn tun!«

Männer in Kampfanzügen näherten sich Rhodanos. Sie kreisten ihn ein.

»Sie konzentrieren sich auf Rhodanos!«, meldete Moas. »Es entsteht eine Lücke!«

Moas und Len aktivierten die Triebwerke. Sie wendeten, um das Haus auf der Rückseite zu verlassen.

Rhodan warf den Kopf herum, erhaschte einen letzten Blick durch die Tür.

Rhodanos zog den Strahler und schoss.


26.

 

Satrak lauschte.

Ein Panjier stakste auf seinen langen Beinen durch den Großen Wald, verriet sich nur das gelegentliche Rascheln von Laub, das von seinen langen Krallen aufgewirbelt wurde. Flugfrösche quäkten in der Hoffnung, Weibchen zur Paarung zu bewegen, im Zwielicht. Ein Ghusmantur markierte sein Revier, indem er gegen einen der unzähligen bis zu einhundertfünfzig Meter hohen Bäume trommelte, die in ihrer Gesamtheit den Großen Wald von Istrahir bildeten.

Satrak suchte Frieden in einer Illusion seiner Heimat. Der Fürsorger hatte einen Teil des im Bau befindlichen Palastes in Terrania der Welt seiner Herkunft nachbilden lassen. Es war ein bloßer Abklatsch. Ein winziger Flecken. Eine Handvoll genmanipulierter Pflanzen und Tierstimmen und Geräusche, die von einer Positronik eingespielt wurden. Es musste genügen. Zumindest bis sein ehrgeizigeres Projekt zur Reife kam.

Der Istrahir fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken. Seine Finger folgten der Rundung seines Schädels. Das Fell war so weich und voll, wie es in seiner längst vergangenen Jugend gewesen war. Ebenso wie die Haut, die er darunter erfühlen konnte. Haare wie Haut waren in den beiden Nächten gewachsen, die seit seiner Geiselnahme durch die menschlichen Häftlinge vergangen waren. Ihre Verjüngung war eines der vielen Wunder der arkonidischen Zivilisation. Ein Ersatz, der dem Original in jeder Hinsicht überlegen war.

Dennoch wollte die Haut des Fürsorgers nicht aufhören zu brennen.

Eine stete Qual, die von einer weiteren in den Schatten gestellt wurde, die tiefer ging: dem Brennen unter seiner Haut.

Chetzkel hatte versucht, ihn zu ermorden.

Die Tragweite dieses gescheiterten Verbrechens erschloss sich Satrak erst jetzt. Er war auf sich allein gestellt. Er hatte keinen Beweis. Niemand würde ihm glauben, was geschehen war. Mit niemand konnte er auch nur darüber sprechen. Aito konnte er zwar blind vertrauen, aber die KI gelangte bei Gefühlen an ihre Grenzen.

Satrak konnte sich ausmalen, was Aito sagen würde, teilte er seine Gedanken mit ihr. »Chetzkel hasst Sie bis aufs Blut, Fürsorger. Er ist der Überzeugung, dass Sie ungeeignet für Ihr Amt sind und das Protektorat gefährden. Sein Vorgehen war lediglich folgerichtig.« Und: »Sie leben, Fürsorger! Wieso freuen Sie sich nicht?«

Ja, er lebte. Und ja, er freute sich durchaus über diese Tatsache. Und er fragte sich, wieso er noch lebte. War das Erscheinen Leyles nur ein glücklicher Zufall gewesen? Oder eine ebenso mutige wie geschickte Rettung?

Satrak vermutete Ersteres. Die Gefangennahme durch die Menschen hatte die Ara in einen Schockzustand versetzt. Und der Istrahir hatte den Lebenslauf seiner Retterin intensiv studiert. Nichts darin deutete daraufhin, dass diese junge Frau zu einem derart außergewöhnlichen Akt fähig gewesen wäre.

Andererseits: Satrak glaubte fest daran, dass jedes Wesen über sich hinauswachsen konnte. Er war ein Istrahir. Im Großen Wald geboren. Dazu bestimmt gewesen, dort zu leben und schließlich zu sterben. Doch er hatte den Mut in sich gefunden, seine Heimat hinter sich zulassen. Nun war er ...

»Sie ist da«, riss ihn Aito aus seinen Gedanken.

»Öffne ihr!«

Es dauerte nicht lange, bis Leyle den Pfad entlangkam, den Satrak für Besucher offen ließ. Die Ara ging langsam, offensichtlich überrascht von dem Wald.

»Fürsorger.« Leyle blieb vor ihm stehen. Auch sie wirkte verjüngt. Große Teile ihrer Haut waren durch neues Gewebe ersetzt.

Satrak fragte sich, ob es auch in der Ara brannte. Wenn ja, verbarg sie es perfekt.

»Wie geht es Ihnen, Fürsorger?«, fragte sie.

»Gut. Den Umständen entsprechend. Und Ihnen?«

»Gut.« Leyle ging nicht auf seine Einladung ein, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Sie hielt ihm einen Stoß bedruckter Folien entgegen. »Ich bringe Ihnen den Obduktionsbericht. Wie Sie gewünscht haben, persönlich. Es existieren keine Kopien dieser Aufzeichnungen.«

Satrak nahm die Folien an sich. Er warf einen kurzen Blick darauf. Der Bericht war über einhundert Seiten lang.

»Wie Sie wissen, bin ich kein Mediziner«, sagte er. »Bitte fassen Sie die wesentlichen Punkte für mich zusammen.«

»Natürlich. Der Verstorbene, Agustin Ajello, war ein gewöhnlicher Mensch. Zum Zeitpunkt des Todes war er zwischen achtundachtzig und zweiundneunzig irdische Jahre alt. Sein Körper weist diverse Verletzungen auf. Die meisten davon sind jüngeren Datums und führten zu seinem Ableben. Unter anderem ist ...«

»Danke, diesen Teil lese ich bei Gelegenheit in Ihrem Bericht nach«, unterbrach Satrak die Ara. »Welche anderen Erkenntnisse haben Sie über diesen Mann gewinnen können?«

»Nun ...« Die Ärztin überlegte. »Da sind diese älteren Verletzungen. Brüche eines Mittelhandknochens und eines Oberschenkels, beide eher harmloser Natur und verheilt. Allerdings zieht sich von seiner rechten Schulter bis zum rechten Oberschenkel ein Hautstreifen, der deutlich jünger ist als das übrige Gewebe. Kleinere Vernarbungen deuten darauf hin, dass der Verstorbene eine großflächige Verbrennung erlitten hat und die zerstörte Haut in einem ähnlichen Verfahren wie unlängst bei Ihnen und mir ersetzt wurde.«

»Ist das der irdischen Medizintechnik möglich?«

»Das ermittle ich im Augenblick. Eher unwahrscheinlich, wenn Sie mich fragen. Dasselbe gilt für eine seiner Nieren. Das Gewebe ist deutlich jünger. Sie muss nachgezüchtet worden sein.«

»Interessant«, kommentierte Satrak. »Weitere Auffälligkeiten?«

»Ja, eine. Im unteren Bauchbereich ist eine Wunde, die sich nicht erklären lässt. Sie wurde von einem physischen Objekt verursacht.«

»Was ist daran ungewöhnlich?«

»Agustin Ajello starb an Folgen von Thermoschüssen.«

»Das schließt nicht aus, dass er sich eine zusätzliche Verletzung während des Kampfes zugezogen hat.«

»Das ist richtig. Diese Wunde ist aber älter. Im Lazarett des Gefängnisses wurde sie nicht aufgezeichnet. Die Verletzung muss unmittelbar nach seiner Verlegung in die Zelle seines Sohns erfolgt sein.« Leyle wischte ein Insekt zur Seite, das sich auf ihrer Stirn niedergelassen hatte. Sie tat es beiläufig, ihre ganze Konzentration galt ihrem Bericht.

»Oder bei der Flucht?«

»Oder bei der Flucht. Aber wofür ich bislang keine Erklärung finde, ist die Art der Verletzung. Sie ist von innen heraus erfolgt. Als wäre ein Objekt aus dem Körper des Menschen ausgetreten.«

»Das klingt tatsächlich merkwürdig«, stimmte Satrak zu. »Haben Sie eine Vermutung, um was für ein Objekt es sich gehandelt haben könnte?«

»Offen gestanden, nein. Ein Fremdkörper von der Größe, die nötig wäre, um diese Wunde zu verursachen, hätte bei der Eingangsuntersuchung im Lazarett nicht unbemerkt bleiben können.«

Ein weiteres Rätsel. Wenn auch, schloss Satrak, ein unwichtiges. »Ich danke Ihnen, Leyle.«

»Es war mir eine Ehre, Fürsorger.« Die Ärztin blieb stehen. Sie räusperte sich. »Da ist noch etwas, Fürsorger ...«

»Sie haben sich wieder eigene Gedanken gemacht?«

»Ja.«

»Teilen Sie sie mit mir!«

»Natürlich.« Die Ara rieb sich nervös über die Stirn. »Ich habe mir erlaubt, das Haus zu untersuchen, in dem der Verstorbene seine letzten Stunden verbracht hat. Dort fanden sich DNS-Spuren von beinahe zwanzig Menschen. Bis auf drei stammten sie – wie zu erwarten – von den früheren Bewohnern des leer stehenden Hauses, Freunden und Bekannten und eines Maklers.«

»Und die übrigen drei?«

»Zwei stammten von Menschen, die das Protektorat zur Fahndung ausgeschrieben hat: Eric Manoli und Reginald Bull.«

Eric Manoli war keine Überraschung. Er hatte den alten Mann versteckt, war mit ihm geflohen. Aber Reginald Bull ... er war der beste Freund Rhodans, hatte ihn auf dem Flug zum Mond begleitet – und hatte die Erde angeblich verlassen.

»Und die dritte Probe?«

»Die DNS ist identisch mit jener, die Sie mir vor einigen Tagen gegeben haben, Fürsorger.«

Ihre Worte trafen Satrak wie ein Schlag. Perry Rhodan! Perry Rhodan war bei dem alten Mann gewesen – demselben alten Mann, der eigentlich auch Rhodan war.

»Fürsorger?«, sagte die Ara vorsichtig. »Fühlen Sie sich gut? Sie scheinen mir ...«

»Alles in Ordnung!«, schnitt er ihr das Wort ab. Und als ihm aufging, dass seine Heftigkeit ihren Verdacht erregen musste, füge er hinzu: »Ich danke Ihnen, Leyle. Sie haben mir sehr geholfen ...«


27.

 

Sie erreichten die Westküste Irlands am frühen Morgen, die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne im Rücken.

Perry Rhodan ritt auf Moas, Reginald Bull auf Len, Eric Manoli auf Tai'Targ selbst.

Es war der 19. November 2037. Zwei Tage waren seit ihrer Flucht aus dem Transitgefängnis vergangen. Sie hatten sich in einem aufgegebenen Hof versteckt, einen Sattel für den ehemaligen Bordarzt der STARDUST improvisiert und einem Bauern in County Armagh eine angestaubte Motorradausrüstung entwendet, um ihrem Kameraden wenigstens einen gewissen Schutz vor den Elementen zu verschaffen.

Das Protektorat hatte verstärkt Präsenz gezeigt. Die Patrouillen der Flotte und der Terra Police waren nicht abgerissen. In einer Demonstration der Macht? Oder hatte man gezielt die ehemalige Besatzung der STARDUST gesucht?

Sie konnten nur spekulieren. Die Arkoniden, »eine vorübergehende Erscheinung« laut Rhodanos, der ihnen mit seinem Opfer die Flucht ermöglicht hatte, hatten sie nicht aufgespürt. Tai'Targs Stealthfeld hatte sie geschützt.

»Folge den Puppen, Bruder!« Die Aufforderung seines Duplikats ließ Rhodan nicht los, doch zuerst mussten sie eine dauerhafte Zuflucht finden.

Sie gingen tiefer. Das Land hier war baumlos und karg, die Küste selbst felsig und zerklüftet. Der Westen Irlands war den Stürmen aus dem Atlantik schutzlos ausgesetzt. Es war ein Land, das seinen Bewohnern ein fast übermenschliches Standvermögen abverlangte, und somit weitgehend menschenleer.

Hier und da waren kleinere Inseln vorgelagert.

Eine von ihnen, Owey Island, war ihr Ziel. Eine Handvoll Cottages verlor sich auf dem winzigen Eiland. Ehemalige Fischerhütten. Einige waren zu Ruinen zerfallen, andere zu Ferienhäusern ausgebaut und nur im kurzen hiesigen Sommer bewohnt.

Nichts verriet, dass Homer G. Adams auf Owey Island einen Unterschlupf für Mutanten eingerichtet hatte. Und das lange bevor Rhodan und seine Kameraden den Mondflug angetreten hatten, der das Schicksal der Menschheit in eine neue Bahn lenken sollte.

Hier hofften sie Unterschlupf zu finden, vielleicht sogar Kontakt zum irdischen Widerstand.

Sie landeten.

Eine der Cottages stach heraus. Das Strohdach der Hütte wies einen ungewöhnlichen Rotton auf.

Rhodan ging voran.

Das mit Moos überzogene Tor quietschte, als er es zur Seite schob.

Vor der schweren, hölzernen Tür der Hütte blieb Rhodan stehen. Er hob den Arm, um anzuklopfen, doch seine Hand fuhr ins Leere, als sich die Tür von innen öffnete.

Eine Frau stand im Türrahmen.

Sie hatte lange, weiße Haare und rote Augen. Ihre Haut war blass, beinahe bleich.

Eine Arkonidin.

Thora da Zoltral lächelte und sagte: »Willkommen zurück auf der Erde, Perry Rhodan!«

 

ENDE

 

 

Die Heimat der Menschen steht unter arkonidischer Herrschaft, sie wurde zu einem Protektorat erklärt. Terrania, die neue Hauptstadt der Menschheit, ist nur noch eine Trümmerwüste. Perry Rhodan selbst ist zur Legende geworden, eine verzweifelte Hoffnung für die Unterdrückten.

Die Terranische Union hat sich dem Imperium gebeugt. Administrator Homer G. Adams kooperiert mit den neuen Herren, während buchstäblich Millionen von Menschen in den Untergrund gegangen sind, um den Kampf gegen die Besatzer aufzunehmen – ein aussichtsloses, ja aberwitziges Unterfangen.

Doch die Menschen geben nicht auf. Überall auf der Erde trotzen sie den Arkoniden. Unter anderem auch in der Millionenstadt Berlin ...

PERRY RHODAN NEO 76 wurde von dem Berliner Autor Frank Böhmert geschrieben. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen – also am 15. August 2014. Er trägt folgenden Titel:

 

BERLIN 2037
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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